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  Anfang 2019: Auf den Osterinseln findet der Showdown Gencoys gegen die Mutanten statt. Nita Snipe wird mit einer Handvoll Gefährten nach Luna City teleportiert. Auf dem Mond haben sich die Menschen unter großen Verlusten gegen die Mechano-Superrasse behauptet. Nita, die Hoffnung der Menschheit, soll auf dem Mond ihr Kind zur Welt bringen  aber die Genmonster haben sie aufgespürt.


  Ast'gxxirrth gerät in der Andromeda-Galaxis in die Gewalt der Sado-Lords, teils in einer anderen Dimension lebende Verbündete der Techno-Allianz. Diese will über die organischen Rassen herrschen. Verbündete der Spiderrasse suchen und finden die Wächterin der Menschheit.


  Auf dem Mond steht die hochschwangere Nita nach einem Urteilsspruch des galaktischen Rates Gencoy One gegenüber. Es fällt die Entscheidung, wer in die Galaktische Föderation aufgenommen werden soll: die Menschen oder die Gencoys.


  


  »Wehe aber den Schwangeren und den Stillenden in jenen Tagen! Denn es wird große Not auf Erden sein und Zorn über dies Volk kommen.«


  


  Bibel, Neues Testament, Lukas 21, 23.


  


  »Wir haben die Erde erobert. Die Technos regieren das Universum. Die Gencoys sind ein Teil von ihnen, die Superrasse, welche in die Galaktische Föderation eintritt. Es lebe Lord Tec.«


  


  Hiram Oldwater, Gencoy One.


  


  »Verdammt, wo ist denn mein Kopf?«


  


  Captain Savage, Gencoy-Android.


  


  »Luna City gehört uns!«


  


  Nita Snipe, Codename Sniper, Anführerin des menschlichen Widerstands.


  


  »Ich beschwöre euch, Mitglieder des Großen Rates der Galaktischen Föderation, lasst euch von den Technos nicht täuschen. Der Rat wurde unterwandert. Das Universum darf nicht den Maschinen und Robotern gehören, die uns Organs (organische Lebewesen) ausrotten würden.«


  


  Ast'gxxirrth, Andromeda-Arachnide, Wächterin der Menschheit.


  


  Licht hüllte uns ein. Ich befand mich in einem Lichtkokon. Ich drückte Chicago Hope, das wenige Monate alte Baby, an mich, das ich gefunden und bisher durch alle Gefahren gebracht hatte. Iquiri, ihre Indio-Amme vom Stamm der Jacarandas, hielt meine Hand.


  Nick Carson befand sich bei mir, mein Lover und Kampfgefährte. Der Vater des Kindes, mit dem ich, Nita Snipe, schwanger war. Das wusste ich noch nicht lange. Die Telepathen Rahanandra Chabiri, Djalu Wangareen, Tangatu Moai, Choleca und Lara Alexandrowa Kalskinskaja reisten mit uns durch die Dimensionen. Außerdem noch mein Vater, der ehemalige Collegeprofessor John Snipe.


  Er trug einen Genchip, der ihm ins Gehirn transplantiert worden war. Am Hinterkopf hatte er einen Barcode und war zu einem Sklaven der Gencoys geworden. Im Moment war er willenlos, und ich hoffte, dass wir seine Programmierung durchbrechen und ihn wieder in einen denkenden, fühlenden Menschen verwandeln konnten.


  Die telepathischen Kräfte der fünf Mitglieder des Mutantenteams teleportierten uns von der verwüsteten Hazienda am Rio Negro weg, zu einem Ort, den ich noch nicht kannte. Jorge Crozeiro, eine Bestie in Menschengestalt, Großgrundbesitzer und Mitverschworener der Gencoys, war tot. Ich hatte Harriet Coleman, die Androidin, ehemals Außenministerin der nur noch als Begriff und in Resten existierenden USA, im Zweikampf besiegt und vernichtet.


  Von diesem logistischen Gencoy-Ungeheuer war keine Schraube mehr übrig, dafür hatten wir vor der Teleportation gesorgt. Coleman war die Erste von den höheren Rängen der Gencoys, die wir vom Widerstand hatten vernichten können.


  Es summte und brummte in meinen Ohren. Instinktiv näherte ich mich dem leuchtenden Kokon, in dem Nick steckte, um bei ihm Schutz zu suchen. Die Dimensionsreise verlief normalerweise zeitlos. Doch für mich dauerte sie lange. Über mir sah ich ein strahlendes Licht, und tief unter mir, oder unter uns, war ein Abgrund, aus dem Tentakel und schaurige Leuchterscheinungen zuckten und die, wie es schien, uns verschlingen wollten.


  Dann landete ich auf festem Boden und strauchelte, weil ich nicht darauf gefasst war. Im letzten Moment fing ich mich ab. Nick stützte mich fürsorglich. Alle zehn Personen, einschließlich des in einen Poncho eingewickelten Babys, fanden sich in einer vom Amazonasgebiet völlig unterschiedlichen Umgebung wieder.


  Es war kalt, ein stürmischer Wind fegte über das Land und trieb Wolken vor sich her. Gras duckte sich im Wind. Der weite Himmel wölbte sich über sanften Hügeln.


  Kein Mensch befand sich in der Nähe. Doch Herden von wilden Pferden und ein paar Schafe grasten zwischen Steinstatuen, die mir sofort verrieten, wo wir waren. Es handelte sich um uralte, verwitterte hohe Steinköpfe. Sie waren mehrere Meter hoch und wogen mehrere Tonnen.


  Die Steinköpfe waren nur bis zum Beginn der Beine bearbeitet worden. Eine breite Stirn, vorspringendes Kinn, hohe Backenknochen und eine Adlernase sowie extrem lange Ohrläppchen und ein Haarknoten im Nacken prägten sie. Es waren die Steinköpfe der Osterinseln, die der menschlichen Wissenschaft Rätsel aufgegeben hatten.


  Sie schauten ins Landesinnere, Zeugen einer lange dahingegangenen Zivilisation. Bei den Osterinseln mitten im Südpazifik handelte es sich um eine der entlegensten Regionen der Welt. Rund 2000 Menschen lebten auf den Osterinseln, deren größte Rapa Nui war.


  Auf Rapa Nui befanden sich auch die kolossalen Steinstatuen.


  Ich fror sofort, kamen wir doch aus dem heißen Amazonasgebiet und trugen allesamt dünne Kleidung. Erschauernd drückte ich das Baby an mich und wendete mich an Tangatu Moai. Er stammte von den Osterinseln, war von der Rasse her ein Polynesier und trug den Namen der monumentalen Steinköpfe, der Moais.


  Er war zwei Meter groß und trug nur einen Lendenschurz, fror jedoch nicht. Lange Haarflechten fielen ihm über die Schultern. Jetzt erst sah ich, dass seine Ohren sehr lang waren. Auch seine Stirn war sehr breit, und er hatte ein kräftiges Kinn und eine Adlernase.


  Vom Profil her ähnelte er den gewaltigen Steinköpfen in unserer Nähe. Ich spürte eine Aura der Kraft, die Tangatu Moai umgab. Die Steinköpfe verstärkten sie. Die Luft und der Boden waren von einer unsichtbaren Energie erfüllt.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich. »Sollen wir uns hier alle zu Tode frieren?«


  Begütigend legte der Hüne mir die Hand auf die Schulter.


  »Ich bringe euch zu dem Unterschlupf«, sagte er. »Die Moais leiten mich. Hier sind wir vor den Gencoys sicher. Oldwaters Schergen können uns nichts anhaben.«


  »Das will ich auch hoffen«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.


  Tangatu sprach Englisch, doch er hätte mich auch auf telepathischem Weg verstanden. Wir überprüften die Gruppe auf Vollzähligkeit. Es waren alle Zehn da und befanden sich nach der Teleportation, die einen ziehenden Schmerz im Körper verursachte, in guter Verfassung.


  Mein Vater, hoch gewachsen, grauhaarig und -bärtig, im bei ihm ungewohnten Army-Kampfanzug, wirkte apathisch. Seine Arme baumelten schlaff herab, sein Blick war leer.


  »Alles in Ordnung, Dad?«, fragte ich ihn.


  »Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen«, leierte er herunter. »Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec. Der Schritt in die Neue Zeit.«


  Und: »Gentoy-Spielzeuge für glückliche Kinder. Kinderlachen durch Gentoys. Das intelligente künstliche Kuscheltier für Ihr Kind.«


  Das waren Werbeslogans des Gentec-Konzerns.


  »Folge uns, Dad«, sagte ich.


  Er stapfte hinter mir her.


  »Hiram Oldwater führt uns in die Neue Zeit«, leierte mein Vater weiter.


  Meine Mutter und meine schwangere Schwägerin, die Frau eines meiner Brüder, lebten noch, soweit ich das wusste. Ein Bruder war tot, im Genpool geendet. Den anderen hatten die Gencoys in einen ihrer Sklaven oder in einen Androiden verwandelt.


  Tangatu Moai ging also vor uns her. Er stieg einen Hang hoch, der immer steiler wurde. Wir kletterten am Hang des ruhenden Vulkans Rano Raraku und gelangten in den gewaltigen Krater. Hinter uns beherrschten die monumentalen Moais, die Steinköpfe, in stoischer Ruhe die Landschaft.


  Ich fror jämmerlich. Nick war grau vor Kälte. Djalu Wangareen, der aus Australien stammende Aborigine, schnatterte mit den Zähnen. Lediglich die Kalskinskaja, die Kreiselfrau, eine Russin, und der spindeldürre Fakir Rahanandra Chabiri litten nicht unter dem Wind und der Kälte.


  Iquiri bebte im eisigen Wind.


  »Wie weit ist es denn noch?«, fragte ich Tangatu.


  »Wir müssen mitten hinein in den erloschenen Krater.«


  »Das sind noch zwei Meilen. Bis dahin hat sich das Baby eine Lungenentzündung geholt. Konntet ihr uns nicht direkt an den Ort des Mutantentreffens teleportieren?«


  »Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es getan«, erwiderte der Polynesier. »Die Moais lenkten uns.«


  »Aber sie wärmen uns nicht. Sie sind steinern und stehen schon seit Jahrhunderten hier.«


  »Seit noch viel längerer Zeit. Die Wissenschaft, die sie datierte, irrte. Sie wärmen dich nicht. Aber Vesuvia kann es.«


  Er schloss die Augen. Wir blieben alle stehen. Tangatu gab einen brummenden Laut von sich, der sich wie »Ommmmmmmmm« anhörte. Plötzlich gab es einen Wirbel in der Luft. Vor uns materialisierte sich eine Erscheinung, wie ich noch niemals zuvor im Leben eine erblickt hatte.


  Und die Gencoys mit ihren mehrköpfigen Gendogs und anderen Monstern hatten mir einiges zugemutet. Es handelte sich um eine bildschöne junge Frau etwa in meinem Alter. Sie hatte schwarze Haare und eine schlanke Figur mit verführerisch großen Brüsten. Flämmchen umzüngelten sie, und sie glühte, als ich sie anschaute, von innen heraus.


  Ihre Hitze strahlte auf uns über, als ob die Tür eines Schmelzofens geöffnet worden wäre. Zudem hielt nun eine unsichtbare Sphäre den eisigen Wind ab.


  »Ich bin Claudia Sciarelli«, sagte sie mit wohltönender Stimme. »Auch Vesuvia genannt, die Vulkanfrau. Entschuldige bitte, dass ich dir nicht die Hand geben kann, Nita Snipe. Es würde dich auf der Stelle verbrennen. Auch mein Blick, wenn ich ihn nicht im Zaum halte.«


  


  *


  


  Die Vulkanfrau war von innerer Glut erfüllt. Sie trug einen Spezialanzug, auf den feurige Adern gezeichnet waren. Ich verstand sie wie Tangatu und die anderen Telepathen. Sie schaute sich um.


  »Es ist kühl hier«, sagte Vesuvia. »Und so etwas will ein Vulkan sein. Im Krater des Ätna und des Vesuvs, wo ich gern spazieren gehe, gefällt es mir weitaus besser.«


  »Das freut mich«, erwiderte ich kühl. »Können wir jetzt weitergehen? Mit telepatischen Kräften kann ich leider nicht dienen. Wird X bei dem Treffen dabei sein?«


  »Das weiß ich leider nicht. X ist der Unsicherheitsfaktor bei den Mutanten.«


  Wir gingen weiter. Von Vesuvia gewärmt stiegen wir zeitweise nicht ohne Mühe in den Krater hinunter. Plötzlich tat sich vor uns eine dunkle Öffnung auf. Als wir hindurchtraten, fanden wir uns in einer nebelhaften Jenseitssphäre wieder. Das war der Bereich, den Djalu Wangareen die Traumzeit nannte, die Jenseitswelt oder die der Geister.


  Dort lebten nach dem Glauben der Aborigines die Geister der Ahnen. Der Schamane Djalu Wangareen und der Fakir Rahanandra Chabiri konnten sich dort mit Astralleibern bewegen. Wie es die anderen Mutanten schafften, dort zu sein, wusste ich nicht, wie so manches nicht.


  Kein Laut war zu hören. Nebelschwaden umgaben uns. Ich bedeckte das Gesichtchen des Babys Chicago, damit sich die Kleine nicht fürchten sollte. Im Gänsemarsch marschierten wir, einschließlich meines von den Gencoys imprägnierten Vaters, durch jenen Bereich einer übergeordneten Dimension.


  Plötzlich sah ich ein Licht. Es rührte nicht von der innerlich glühenden Vulkanfrau her. Auf einem freien Platz auf dem leicht unebenen Boden, mit eigenartigen Stalaktiten, sah ich drei weitere Mutanten.


  Einer war ein mittelgroßer Südamerikaner mit einem Schuss Indioblut in den Adern. Er trug einen hellen Leinenanzug und wirkte sehr gleichmütig, in sich gefestigt. Dann war da ein Eskimo im Pelzparka, mit breitem Gesicht und der Mongolenfalte an den Augen. Außerdem eine zierliche Geisha in ihrer Tracht, weiß geschminkt im Gesicht, mit Kimono und Fächer.


  Sie hatte die Haare kunstvoll aufgesteckt. Sie kauerte am Boden und hielt ein Saiteninstrument in der Hand. Sie wirkte sehr diszipliniert und sehr zierlich.


  Außerdem war da noch ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann. Es war ein Weißer, er trug einen Designeranzug. Haarschnitt, Schuhen und Uhr nach zu urteilen ein Angehöriger der Klasse, die man bevor die Gencoys auftraten ›die Oberen Zehntausend‹ genannt hatte. Angesiedelt in New York City oder an der Ostküste der USA.


  Er hielt einen Drink in der Hand, als ob er sich bei einer Party in einem Salon in Manhattan befinden würde. Ich kannte ihn. Es war Roy Parker, ein Gesellschaftslöwe der High Society in den Staaten, ehe die Gencoys zugeschlagen hatten. Ungeheuer reich, ein Playboy, Börsenmagnat mit an Hellseherei grenzenden oder hellseherischen Fähigkeiten.


  Jetzt, da ich ihn im Kreis der Mutanten sah, wurde mir klar, wie er seine enormen Gewinne erzielt hatte. Er lächelte mich an.


  »Fast richtig, Sniper«, sagte er. »Doch ich kann auch Gedanken lesen. Zudem habe ich noch andere Fähigkeiten. Wenn Sie es wissen wollen, das Kind, das Sie erwarten, wird ein Junge.«


  Das berührte mich nicht sonderlich. Groß war die Auswahl an Geschlechtern schließlich nicht. Ich konnte noch kein Vierteljahr schwanger sein.


  »Ist der Embryo gesund?«, fragte ich. »Können Sie das feststellen?«


  »Ja. Es ist … normal entwickelt. Alles in Ordnung damit.«


  X schien mir einen Moment gezögert zu haben. Doch vielleicht hatte er die Zeitspanne gebraucht, um mit seinem Parasinn nachzuforschen.


  »Sie sind der stärkste Mutant?«, fragte ich ihn.


  »Ich bin stark, aber ob meine Fähigkeiten die stärksten sind, weiß ich nicht. Wir hatten niemals Mutanten in unserer Familie. Sie sind äußerst selten. Von zwölf Milliarden Menschen im Jahr 2018 vor Beginn der Gencoy-Offensive gab es nur uns zehn und ein paar Untergeordnete, Schwächere. Es gab zu allen Zeiten Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten. In manchen Kulturen wurden sie hoch geehrt und waren Hohepriester, Schamanen oder Medizinmänner. In anderen sind sie als Hexen und Zauberer gejagt und geächtet worden, verfolgt und verbrannt. Den normalen Menschen waren sie immer unheimlich. Manche wurden Heilige oder als solche verehrt.«


  Er fuhr fort: »Jetzt wendet sich das Blatt. Weshalb die Evolution gerade zu diesem Zeitpunkt zehn ungeheuer starke Mutanten hervorbrachte, weiß ich nicht. Doch ich weiß, meine hellseherischen Fähigkeiten verraten es mir, dass in Zukunft ein Promille der Menschheit Mutanten sein werden.«


  »Ob die Menschheit siegt, oder auch nur überlebt, wissen Sie nicht, X?«


  »Es gibt verschiedene Wahrscheinlichkeitslinien. Nur eine wird Realität. Die Theorie mit den Spiegel- und Paralleluniversen ist falsch. Es gibt nur einen Kosmos. Die Gencoys haben die menschliche Rasse dezimiert und in den Staub getreten. Milliarden starben. Die Übrigen sind gejagt und gehetzt, der Widerstand und seine Möglichkeiten schwach. Die schlimmste Katastrophe seit Bestehen der Welt ist über die Menschheit hereingebrochen. Die Gencoys erstarken. Sie sind im Bündnis mit Lord Tec, der Zentraleinheit und dem Herrscher der Technos. Eine mehrere Sonnensysteme umfassende Anlage in einer Zwerggalaxie, das ist Lord Tec.«


  »Das weiß ich. MUTTER hat es mir gesagt.«


  »Ast'gxxirrth, der Spider. Meine Wahrscheinlichkeitsrechnung sagt mir, dass sie den Kosmischen Rat im Zentrum der Andromeda-Galaxie nicht erreichen wird.«


  »Mal Hellseherei, mal Wahrscheinlichkeitsrechnung. Du gibst dich gerne geheimnisvoll.«


  Der elegant gekleidete Mann lächelte scheinbar verlegen und blickte zu Boden.


  »Du hast mich durchschaut, Sniper. Doch warum schirmst du deine Gedanken ab?«


  »Funktioniert es? Fein.«


  Chabiri hatte uns während der Ausbildung bei der CIA eine Technik beigebracht, den Geist zu kontrollieren. Und ein paar Tricks.


  »Weil sie dich nichts angehen schirme ich sie ab. Du verstehst, einem Hoffnung zu machen, X«, sagte ich, weniger förmlich jetzt. »Du redest viel. Welche Rolle messen die Gencoys den Mutanten zu? Würden sie mit ihnen kooperieren und sie am Leben lassen, ihnen Macht und Einfluss geben, wenn sie sich ihnen anschließen?«


  In X' Augen flackerte es.


  Ich hatte den Eindruck, dass er nicht die Wahrheit sagte, als er mir antwortete: »Das weiß ich nicht. Wir Mutanten sind Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten, keine gentechnisch gezüchteten oder künstlichen Kreaturen. Außerdem sind wir Gegner der Gencoys.«


  »Was ist deine hervorragendste Fähigkeit?«


  X lächelte süffisant.


  »Ich zeige es dir.«


  Ich misstraute ihm, ich ahnte, dass er etwas vor mir verbarg. Oder nur einen Teil dessen zeigte, was er tatsächlich konnte.


  Im nächsten Moment verwandelte sich der elegant gekleidete gutaussehende Mann vor mir. Die Kleidung blieb an ihm hängen, doch er war nur noch ein Schatten, ein Schemen statt einem Menschen. Mir blieb glatt die Luft weg.


  Dann sackte die Kleidung in sich zusammen, nur ein Kleiderhäufchen blieb. Das Cocktailglas wurde sacht auf den Boden gestellt, nachdem der Schatten es leer getrunken oder vielmehr aufgesogen hatte. Er bewegte sich aus der Kleidung und war nur ein dunkler, verwaschener Fleck am Boden.


  Irrsinnig schnell war er weg.


  »Hier bin ich!«, rief es ein Stück entfernt. »Jetzt weißt du, weshalb ich so gut Bescheid weiß, Nita Snipe. Vor mir hat man keine Geheimnisse. Ich bin als einziger Mutant in den Hypes der Gentecs ein- und ausgegangen. Zu meinen anderen Fähigkeiten beherrsche ich noch die Gabe der Teleportation.«


  Ein Schatten, der sich in Gedankenschnelle wegteleportieren konnte. Damit war er nicht zu fassen und fast unbesiegbar. Ich staunte.


  »Sehr schön, Parker. Auf welcher Seite stehst du? Bist du ein Mutant, der die Menschheit retten will, oder paktierst du mit den Gencoys?«


  »Ich bin X.« In der Mathematik war X der unbekannte Faktor. Er wich der Antwort aus. »Im Moment bin ich bei euch. Was ist euer Plan?«


  Ich wendete mich an Chabiri. Packt ihn, wisperten meine Gedanken dem Fakir zu. Er muss sich klar entscheiden. Vergewissert euch, dass er ein Verbündeter ist, kein Verräter.


  Der Schattenmann wuchs urplötzlich vor mir empor. Eine eiskalte Hand fasste mich an. Chicago spürte die Ausstrahlungen dieser Kälte. Sie schrie. X zog seine Hand zurück.


  »Es gibt einen Verräter unter uns«, wisperte er. »Ich bin es nicht. Ich könnte es dir beweisen, indem ich die Programmierung auslösche, die die Gencoys deinem Vater gaben. Doch das würde mich eine Menge Energie kosten. Dann wäre ich eine Weile wehrlos.«


  »Wer ist der Judas?«, fragte Nick und hob die Laserpistole, die er mitgeführt hatte.


  Ich wiegte das Baby beruhigend hin und her und drückte es an mich. Chicago hörte zu weinen auf. Doch kurz darauf greinte sie erneut, sie hatte schon wieder Hunger. Iquiri musste sie bald an die Brust legen.


  X bewegte den Schattenfinger, was seltsam aussah.


  »Ich weiß es nicht«, wisperte er wieder. »Ein starker Mutant, einer aus diesem Kreis. Er versteht es, seine wahren Absichten vor den anderen zu verbergen. Ich kann nicht einmal sagen, ob ihm die Gencoys einen Block eingebaut haben, oder ob er von sich aus zu dieser Tücke fähig ist.«


  »Er wird unsere Pläne an die Gencoys verraten«, sagte Magno, der aus Peru stammende Mutant. »Oder ist es eine Sie?«


  Vesuvia spuckte Feuer. Glühende Adern leuchteten an ihr auf, und Lava lief an ihr hinunter, was ein Zeichen von Temperament und innerer Erregung war.


  »Wer ist es?«, fragte sie, und es klang wie das Fauchen von einer Feuersbrunst.


  Djalu Wangareen ließ sein Schwirrholz kreisen. Seine dunklen Augen zeigten tiefe Trauer.


  »Es ist ein Elend, wenn jemand die eigene Rasse an diese künstlich gezüchteten Bestien verrät«, sagte er. Telepathisch verstand ihn jeder von uns. »Doch Verräter gibt es immer und überall. Selbst Jesus, der als Sohn Gottes bezeichnet wird in der Religion der Weißhäutigen ist von einem seiner engsten Vertrauten verraten worden. Ich werde die Geister der Ahnen befragen sowie den Känguruhmann und die Laubenvogelfrau. Das magische Schwirrholz wird mir den Verräter zeigen.«


  Tanaka, die Schneefrau, hob den Kopf. Sie hockte immer noch mit gekreuzten Beinen da. Der Eskimo Innuit grinste breit.


  »Es kann dauern, bis wir den Verräter entlarvt haben«, sagte Tangatu Moai. »Wenn es nicht derjenige ist, der uns sagt, dass ein Verräter unter uns wäre und er es nicht ist. Weil er Misstrauen säen will.«


  »Du kannst es genauso sein«, sagte der Schattenmann.


  Die Mutanten belauerten sich gegenseitig. Ich kannte ihre Kräfte. Wenn ich sie noch nicht selbst im Einsatz erlebt hatte, waren sie mir geschildert worden. Gemeinsam vermochten sie wenn auch nicht die Welt aus den Angeln zu heben so doch ungeheure Kräfte zu entwickeln und parakinetische Fähigkeiten von ungeheurer Stärke aufzubieten.


  Umso schlimmer, wenn es unter ihnen einen Verräter gab.


  Die Ungeduld drängte mich. Geduld war noch nie meine Stärke gewesen.


  »Wir können nicht warten«, sagte ich. »Die Gencoys formieren sich. Wir müssen damit rechnen, dass sie auch das Versteck hier auf den Osterinseln finden. Vielmehr, wenn es wirklich einen Verräter gibt, wird er es ihnen mitteilen. Wenn er es nicht schon getan hat.«


  »Das ist nicht möglich«, sagte die Kalskinskaja, die Kreiselfrau, mit ihrer tiefen Bassstimme. »Wir sind hier hermetisch abgeschirmt. Wir befinden uns in einer anderen Dimension.«


  »Sehr schön«, wendete Nick ein. »Aber da können wir nicht ewig bleiben und Ratespielchen betreiben, während draußen der Rest der Menschheit zugrunde geht. Und die Erde restlos an die Gencoys fällt. Was also soll geschehen? Entweder entlarvt den Verräter schnell, oder geht das Risiko seiner Weitermeldung an Gencoy One und den Rat der Drei ein.«


  Die Mutanten beratschlagten telepathisch, wovon wir nichts mitbekamen. Chicago trank an Iquiris Brust. Sie war jetzt still, sie war überhaupt ein sehr braves und pflegeleichtes Baby. In der Beziehung hatte ich Glück mit ihr. Ich hatte sie in Chicago an mich genommen, kurz nachdem ich den dortigen Hype der Gencoys entdeckte und ihre mörderische Offensive begann.


  Ihre Eltern waren von Genmonstern umgebracht worden. Ich wusste nicht, wie die Kleine hieß. Aus Trotz und um ein Zeichen zu setzen hatte ich sie nach der Stadt genannt, in der ich sie fand, und ihr den Nachnamen Hope  Hoffnung  gegeben. Chicago war inzwischen wie alle menschlichen Megastädte und Metropolen eine Betonwüste.{*}


  Gencoys, Androiden und Genmonster machten Jagd auf die Menschen, die sich dort noch versteckten. Einige Gebäude waren zertrümmert oder ausgebrannt, die Infrastruktur zerstört. Vielleicht brannte die Straßenbeleuchtung noch, automatisch gesteuert. Vielleicht floss in manchen Stadtteilen noch Wasser aus den Wasserhähnen.


  Doch kein Mensch wagte sich mehr offen auf die Straße. Kein Auto fuhr, keine U-Bahn. Es war eine Gespensterstadt.


  Die Mutanten waren mit ihrer Beratung fertig. Rahanandra Chabiri fungierte als ihr Sprecher.


  »Wir werden dich und die anderen Nichtmutanten zum Mond teleportieren, Nita«, sagte der Fakir zu mir. »Wir Mutanten führen hier unseren Plan aus und senden unsere gebündelten Energien aus, um eine Gegenoffensive gegen die Gencoys zu starten. Die Moais, die gewaltigen Steinköpfe, zweitausend an der Zahl, werden uns als Verstärker dienen.«


  Ich erschauerte bei dem Gedanken an die gigantischen Kräfte, die freigesetzt werden sollten. Doch würden sie ausreichen? Zudem war eine Fragen offen. Chabiri las meine Gedanken, die ich ihm öffnete.


  »Das Risiko mit dem Verräter müssen wir eingehen, Nita. Ich kann dir nicht verraten, was für eine Offensive wir starten. Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten, falls du in Feindeshand fällst. Ihr werdet in den Katakomben von Luna City auftauchen. Seid vorsichtig, auch auf dem Mond gibt es Gencoys, obwohl die Widerstandskämpfer dort sie weitgehend ausgerottet haben. Sie können sich auf dem Mond ohne Schutzanzüge genauso wie auf dem Grund der Ozeane bewegen. Doch es gibt andere Roboter auf dem Mond, die nicht das Emblem des Gentec-Konzerns tragen.«


  Es handelte sich dabei um einen stilisierten Atomkern in einer sich drehenden grünen Erde. Die Mini-Erdkugel drehte sich in dem mehrdimensionalen flachen Mini-Hologramm tatsächlich und genauso schnell wie in Wirklichkeit. Diese technische Spielerei zeigte ganz nebenbei die technische Überlegenheit der Mechanointelligenzen.


  Sie hatten sie nicht von sich aus entwickelt. Lord Tec und die Technos hatten sie ihnen gegeben.


  »Diesen Robotern kannst du vertrauen«, fuhr Chabiri fort. »Stellt euch in einer Gruppe auf. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gefahr droht.«


  »Einen Moment. X sagte, er könnte die Programmierung meines Vaters aufheben?«


  Der Schattenmann nickte.


  »Dann tu es«, bat ich. »Auch wenn es dich schwächt. Wenn du kein Verräter bist, wirst du es tun. Oder hast du Angst, deine Kräfte würden soweit geschwächt, dass dich die anderen durchschauen könnten?«


  »Schlau gedacht, Nita Snipe. Allmählich begreife ich, warum du die Seele des menschlichen Widerstands bist und bis jetzt den Gencoys entkamst. Ich werde es tun, obwohl ich dabei das Risiko eingehe, von dem Verräter getötet zu werden. Aber dafür erwarte ich später eine Gefälligkeit von dir.«


  »Welche?«


  »Das sage ich dir zu gegebener Zeit.«


  »Wenn es etwas ist, das ich erfüllen kann, werde ich das«, antwortete ich, vorschnell, wie ich noch merken sollte. »Das verspreche ich.«


  Der Schattenmann verwandelte sich in einen durchaus gutgebauten und gutaussehenden Mann zurück. Da er völlig nackt war, konnte man das gut erkennen. Roy Parker alias X alias der Zehnte Mutant oder der Schattenmann kannte keine Hemmungen. Er grinste. Iquiri starrte ihn an. Die Kalskinskaja sagte etwas auf Russisch, was nicht telepathisch übersetzt wurde.


  Nick brummte: »Was soll das werden? Ein Männerstrip?«


  »Keine Aufregung«, entgegnete der Nackte. »Immer cool. Professor, kommen Sie zu mir.«


  Mein Vater stand da wie eine Salzsäule. Er begriff offensichtlich nicht, was um ihn herum vorging. Tangatu Moai und Innuit schoben ihn auf Mutant X zu. Der legte die Arme um ihn. Sie wurden eins.


  Der Schatten verschmolz mit meinem Vater, der die Augen weit aufriss und einen grässlichen Schrei ausstieß. Mein Vater wirkte halb körperlos, schattenhaft. Er bebte, konvulsivische Zuckungen liefen durch seinen Körper. Es dauerte zwei Minuten. Dann löste sich der Schatten von ihm und kroch todmüde, anders konnte man es nicht nennen, zu dem Kleiderbündel.


  Er kroch hinein. Dann verwandelte sich der Schatten in Roy Parker, den gutaussehenden dunkelhaarigen Bohemien. Er wirkte sehr erschöpft.


  »Es wird von Mal zu Mal schwerer«, stöhnte er. »Die Gencoys haben ihre Programmierung verbessert. Aber ich knacke sie immer noch.«


  Dad blinzelte und schaute sich überrascht um. Sein Blick blieb an mir hängen.


  »Wo … bin ich?«, fragte er. »Wie komme ich hierher? Nita, erkläre es mir.« Trotz seiner Aufforderung an mich sprach er weiter, zuerst stockend, dann immer schneller. »Ich erinnere mich nur, dass ich mit einer Gruppe von Flüchtlingen in Pennsylvania unterwegs war und Harriet Coleman mich in eine Drohne der Gencoys lockte. Sie hat mir an Bord der Drohne ungeheuerliche Dinge eröffnet. Dann bin ich verwandelt worden … Ein Metallkatheder fuhr durch meine Vene hoch, eine Nadel stach in mein Gehirn, während Tentakel mich hielten. Der Schmerz war ungeheuerlich. Dann gab es einen grellen Blitz. Nach dem Schock weiß ich nichts mehr.«


  »Du hast einen Genchip eintransplantiert bekommen, Dad«, sagte ich. »Du warst eine Kreatur der Gencoys, ferngesteuert und von ihnen programmiert. Doch das ist vorbei, du bist wieder du selbst, dank der paranormalen Kraft dieses Mutanten.«


  Ich sah, dass mein Vater schwitzte. Er erinnerte sich tatsächlich nicht, dass er mir auf Crozeiros Hazienda entgegengetreten war und was dort geschah.


  »Unglaublich«, sagte er. »Es ist völlig unfassbar.«


  Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Nita«, klagte er, »Coleman sagte mir vor meiner … Verwandlung, dass mein jüngerer Sohn ein Androide wurde und der Ältere im Genpool gelandet ist. In seine Rohstoffe aufgelöst, grausam von den Gencoys ermordet. Mark ist tot, und Ben … meint ihr, dass auch er noch zu retten wäre?«


  Der am Boden hockende Schattenmann schüttelte hinter dem Rücken meines Vaters den Kopf. Ich mochte es Dad nicht sagen. In dem Moment brachte ich es nicht übers Herz. Benjamin, ein Jahr älter als ich, war immer mein Lieblingsbruder gewesen. Rotblond, hochgewachsen, eine Frohnatur. Mit ihm hatte man Pferde stehlen können.


  Falls wir uns wieder begegneten, würden wir Todfeinde sein. Mit ihm war mehr geschehen, als dass ihm nur ein Genchip eingepflanzt worden wäre. Er war zu einem Kunstwesen à la Coleman und Captain Savage geworden, mit Gliedern, die sich in Waffen und Werkzeuge umwandeln ließen, Radar- und Röntgenaugen und dergleichen.


  »Wir werden sehen, Dad«, sagte ich und wendete mich an Chabiri. »Wir sind bereit.«


  Nick, Iquiri mit dem Baby, ich und mein verwirrt dreinschauender Vater scharten uns zusammen. Wir fassten uns bei den Händen und bezogen das Baby in unseren Kreis ein. Innuit nahm Nick die Laserpistole weg.


  »Die Waffe stört den Prozess. Ihr werdet Schutzanzüge und Waffen auf dem Mond finden.«


  Auf dem Mond, dachte ich. Die mittlere Entfernung des Mondes zur Erde betrug 384.400 Kilometer. Wir sollten in einem Augenblick dort sein, ohne Raketen und andere Hilfsmittel. Es war unglaublich, was die Mutanten bewirken konnten. Ich spürte den ziehenden Schmerz, der mir inzwischen vertraut war.


  Die Umgebung verschwand. Mir war es, als ob ich ein höhnisches Lachen in meinem Geist hörte. Wurden wir in eine tödliche Falle teleportiert? Oder einem Schicksal ausgeliefert, das schlimmer war als der Tod?


  


  *


  


  Ast'gxxirrth rematerialisierte sich aus dem Hyperraum. Der Spider hatte den Galaktoport umgangen, den Großtransmitter, der normalerweise die Raumschiffe der intelligenten Rassen des Universums über 2,7 Millionen Lichtjahre weg von der Erdgalaxie zur Andromeda versetzte. Mit knapper Not war die Arachnide und Wächterin der Menschheit den Häschern Lord Tecs entronnen.


  Die drei Meter große schwarzbehaarte Spinne sah die vertrauten Konstellationen der Andromeda-Galaxie auf den Bildschirmen ihres Raumschiffs. MUTTER, wie Nita Snipe sie nannte, war einige Lichtjahre tief in die Andromeda-Galaxie eingedrungen.


  Ast'gxxirrth stammte von dort. Ihre Lebensspanne umfasste umgerechnet 200.000  250.000 irdische Jahre. Die Kosmo-Historikerin und -Biologin bewegte sich in ihrem netzförmigen Pilotensitz vor der schwarzen Frontscheibe des Raumschiffs. Diese fluoreszierte und wies ein Spinnennetzmuster auf. Eine abgestreifte Haut von Ast'gxxirrth hing neben der Scheibe. Die Haut sollte in einem der Bestattungswälder auf einem Spider-Planeten beigesetzt werden, wie es dort Sitte war.


  Unzählige Spinnenhäute hingen dort eingesponnen zwischen den dürren Ästen und warteten auf das Ende aller Zeiten.


  Mit Supra-Telepathie versuchte Ast'gxxirrth, mit einem Spiderplaneten Kontakt aufzunehmen. Sie glaubte, einen Kontakt zu haben, war sich jedoch nicht sicher. Sie konzentrierte sich auf das Leuchtende Netz, aus dem alle Arachniden einmal hervorgegangen waren. Die Höhere Macht oder die Vorstellung von einem göttlichen Wesen, das die Spinnenwesen hatten.


  »Netz, gib mir Kraft. Ich rufe …«


  Der Spider sendete ein kompliziertes telepathisches Signal. Es raste, von einem Zerhacker an Bord des für menschliche Begriffe unglaublich fremdartig ausgestatteten Raumschiffs, verschlüsselt mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Weltraum.


  Der Spider erhielt Antwort. Doch etwas störte die Signale, die nur verzerrt durchdrangen.


  »Ast'gxxirrth. Kosmischer Wächter von Terra, Planet der Entwicklungsstufe Neun. Erbitte Kontakt.«


  »Kontakt …« Störungen folgten. »… erzielt, Wächterin. Welche Dringlichkeit?«


  »Code …« Die Gedankenfolge übermittelte einen Begriff in der Mathematik der Spider-Rasse und Code-Buchstaben in einem extraterrestrischen, von Spinnen für Spinnen entwickelten Alphabet. Es war die höchste Dringlichkeitsstufe. »Erbitte Begleitschutz. Bin von Techno-Einheiten am Galaktoport«  wieder die Code-Nummer  »angegriffen worden. Bin auf dem Weg zum Großen Rat, um gegen illegale und genozide Intervention der Technos im Sonnensystem Terra«  hier war der irdische Begriff übernommen worden  »zu protestieren. Die Technos haben Mechanointelligenzen aufgerüstet, die anstelle der Menschen in die Galaktische Föderation eintreten sollen. Die organischen Intelligenzen von Terra, Menschen genannt, stehen unmittelbar vor ihrer Kosmischen Geburt, dem Erreichen der Entwicklungsstufe Zehn.«


  Ein kurzer Befehl drang durch, der ins Irdische übersetzt soviel bedeutete wie: »Belehren Sie mich nicht.«


  Was die Entwicklungsstufe Zehn war, wusste die Gegenstation gut genug. Die Abtaster und Ortungsgeräte von Ast'gxxirrths Raumschiff suchten die Umgebung auf mehrere Lichtjahre hin ab. Ein Roter Riese der Spektralklasse M befand sich in unmittelbarer Nähe. Ast'gxxirrth registrierte den Sternenwind, der den planetarischen Nebel der Riesensonne erzeugte.


  Der Schutzschirm des Raumschiffs hielt seine harte Strahlung ab, die auch den zähen Spider sonst umgebracht hätte.


  »Was sollen wir tun, Ast'gxxirrth?«, drang kaum vernehmbar das Signal der Spider-Station zum Raumschiff durch.


  »Schützt mich. Begleitet mich ins Galaktische Zentrum. Ich muss vor den Großen Rat. Sonst sind die Menschen verloren, und die Technos haben ein weiteres Sonnensystem an sich gebracht. Lord Tec würde triumphieren. Das irdische Sonnensystem liegt an der Peripherie seiner Galaxis. Es handelt sich um einen Stern der Größe«  Code-Nummer  »mit acht Planeten.«


  Laut der irdischen Definition vom 24. August 2006 durch die Internationale Astronomische Union galt Pluto nur noch als Zwergplanet. Der Spider schloss sich dieser Definition an.


  »Aus den Bewohnern Terras, den Menschen, gewinnen die mit den Technos verbündeten Gencoys wertvollste Materialien. Dies widerspricht dem Kodex der Föderation, nach dem Lebewesen der höheren Gattungen oder gar Intelligenzen nicht zur ihnen schädlichen oder tödlichen Rohstoffgewinnung herangezogen werden dürfen. Ausgebeutet oder verletzt. Oder in ihrem natürlichen Umfeld oder in ihrer Würde beeinträchtigt.«


  Kaum dass Ast'gxxirrth den hochtrabenden Satz von sich gegeben hatte, erfolgten nur noch Störungen. Die Verbindung war unterbrochen. Gleichzeitig zeigten die Ortungstaster des Spider-Raumschiffs die Energiewellen der baldigen Materialisation einer Großkampfeinheit oder eines Massentransporters an.


  Es konnte sich sogar um eine Flotte von Raumschiffen handeln. Ast'gxxirrth versuchte zu erkennen, welcher Rasse oder Art die noch im Hyperraum befindlichen Raumschiffe angehörten. Ob es sich um welche der Organs oder der Technos handelte. Doch der Datencode war unterdrückt.


  Ein ungutes Zeichen. Die sich nähernden Einheiten tarnten sich wie Schmuggler oder Teilnehmer eines geheimen Kommandounternehmens.


  Ast'gxxirrth bewegte eins ihrer acht Beine und drückte die Klauen an dessen Ende in die Tastaturlöcher der Steuerkonsole. Sie steuerte das Raumschiff in den planetarischen Nebel der rot leuchtenden Außenhülle des Roten Sterns. Die Strahlung wurde stärker, die Schutzschirme des Raumschiffs absorbierten sie nur noch mit Mühe.


  Dafür konnte der Spider jedoch nicht mehr geortet werden, es sei denn, ein anderes Schiff näherte sich dem Raumschiff bis auf wenige hunderttausend terranische Kilometer. Ast'gxxirrth wartete.


  Bald registrierte sie die Schockwellen der Rematerialisation aus dem Hyperraum. Die Ortungsgeräte des Raumschiffs zeigten die Werte eines Großkampfschiffs. Der Spider erschrak. Seine  oder ihre, Ast'gxxirrth war mehrgeschlechtlich  Extremitäten zuckten.


  Ein silbern blinkender Techno-Großraumer tauchte auf. Es war ein von Röhren verbundenes Gebilde von gewaltigen Ausmaßen. Die Zentraleinheit in der Mitte umgaben kleinere Einheiten. Sie konnten sich alle ausklinken und selbständig operieren. Der Großraumer vermochte sich in ein ganzes Geschwader zu verwandeln.


  Er war groß genug, um selbst einer Organ-Flotte ein Problem zu bereiten. Ast'gxxirrths zähe Haut überliefen wellenförmige Schauer. Ihre schwarzen Härchen stellten sich auf. Sie spürte ein Kribbeln in der Spinndrüse an ihrem Hinterleib.


  Dass die Technos einen Großraumer der Galaxis-Klasse einsetzten, verriet, welche Bedeutung sie Ast'gxxirrths Mission beimaßen. Flimmernde Schutzschirme umgaben den Großraumer. Unmittelbar nach dem Auftauchen aus dem Hyperraum sendete er Kundschafter aus.


  Tropfenförmige Scoutschiffe jagten nach allen Richtungen von ihm davon, wie Sporen, die eine Pflanze ausstieß. Die Scouts schwärmten umher. Methodisch suchten die Abtaster des Großraumers die Umgebung auf zehn Lichtjahre hin ab. Die Scouts taten ein Übriges.


  Die mechanisierten Einheiten arbeiteten mit größter Exaktheit. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung der Bordpositronik des Großraumers bedeutete ihr, dass sich das gesuchte Objekt, falls es in der Nähe war, in der Außenhülle des Roten Sterns verbergen würde.


  Scoutschiffe näherten sich. Selbststeuernde Integrationseinheiten, die letzte Entwicklung der Technos. Der Spider wünschte alle Technos der Galaxis und besonders die vor ihm zu Schrott. Die Mechanos, wie sie auch hießen, kannten keine Gefühle und Leidenschaften wie organische Rassen.


  Eifersucht untereinander und Gewinnstreben waren ihnen fremd. Durch strenge Logik geleitet, sahen sie die Organs als Vorstufe ihrer eigenen Existenz an. Das gesamte Universum sollte mechanisiert werden, organische Rassen und Intelligenzen nur noch soweit geduldet, wie es den Technos nutzte oder sie zumindest nicht störte.


  So wie ein Mensch den Urwald rodete und Nutzfelder anlegte, wobei ihm nie in den Sinn kam, auf die Interessen der Urwaldpflanzen und Käfer Rücksicht zu nehmen. Der Widerstreit zwischen Technos und Organs war nicht aus dem Universum zu schaffen.


  Ast'gxxirrth konnte nicht durch den Kern des Roten Riesen stoßen. Das hätte die Schutzschirme ihres Raumschiffs weit überfordert. Der Spider sah an sich keine Chance mehr, wollte jedoch nicht kampflos aufgeben.


  Der Techno-Raumer versuchte keinen Kontakt mit ihm.


  Dann schlugen die Melder an. Ast'gxxirrth hörte Geräusche, die sich anhörten, als würde Meteoritenstaub auf die Außenhülle ihres Raumschiffs treffen: Ein Knistern und Prasseln. Die Technos hatten sie geortet.


  Der Abtaster fokussierte sich. Das Raumschiff wurde gescannt und eingeordnet, wozu die Positronik des Techno-Schiffes keine Nanosekunde brauchte. Ast'gxxirrths Versteckspiel hatte ein Ende.


  Der Spider warf die Triebwerke an. Der Photonenantrieb katapultierte das Raumschiff aus dem roten Planetennebel heraus. Gleichzeitig löste Ast'gxxirrth alle Waffensysteme aus. Blaster, Laser und Granat- sowie Raketenwerfer spuckten aus, was sie hatten.


  Es war ein tapferer Angriff, der ein Fluchtversuch hätte werden können. Ungefähr so, als ob eine Maus einen Löwen ansprang. Ast'gxxirrth sendete ihren Todescode, von dem sie hoffte, er würde von anderen Spidern oder ihnen Nahestehenden aufgefangen werden.


  Der Code, der Ast'gxxirrths sämtliche Daten und ihre Legende enthielt. Ihren Abgesang. Den Schwanengesang einer Kosmischen Wächterin, die 150.000 Terrajahre gelebt hatte und eine hervorragende Vertreterin ihrer Rasse gewesen war. Eines weisen und klugen Wesens.


  Ast'gxxirrth ging davon aus, dass das Aufblitzen eines Laserstrahls das Letzte sein würde, was sie wahrnahm. Die geballte Feuerkraft ihrer Feinde würde nur zu einem geringen Teil aktiviert werden. Wer schoss schon mit Kanonen auf Spatzen, wie die Menschen sagten?


  Ast'gxxirrth vom Netz Goji'karch, Multide der Arachniden, geht mit flammenden Lasern unter, dachte der Spider. Ich werde die Netzwälder meine Heimat nie wieder sehen.


  Ihre drei Herzen schlugen heftig. Implantate pumpten Drogen in ihren Kreislauf, die sie zur Höchstleistung putschten, die vergeblich sein würde. Es war die Geste, die Ast'gxxirrth brauchte, für die Ehre der Kriegerin, die sie unter anderem war.


  Es blitzte auf. Doch Ast'gxxirrth lebte weiter. Die Schutzschirme ihres Raumschiffs glühten auf. Das Glühen änderte sein Spektrum. Der Spider begriff, dass die feindlichen Einheiten ihre Schutzschirme knackten. Es war eine konzertierte, genau berechnete Aktion, computergesteuert.


  Das Raumschiff sollte manövrier- und kampfunfähig gemacht und seine Insassin möglichst wenig verletzt werden. Ast'gxxirrth kämpfte mit allen Kräften. Doch sie konnte das Zusammenbrechen der Schutzschirme nicht verhindern.


  Dann sägten Geschosse in die Außenhülle des Raumschiffs und zerstörten es. Die Spezialpanzerung hielt nicht stand.


  Ast'gxxirrth schlüpfte in ihren Raumanzug, zu dem integrierte Antriebsdüsen und Waffensysteme gehörten. Sie versuchte, das dahintaumelnde, von Traktorstrahlen gepackte Raumschiff durch den Notausstieg zu verlassen.


  Das schaffte sie auch. Doch ein Energiegitter fing sie ab. Zwei Scoutschiffe näherten sich. Ast'gxxirrth feuerte mit ihren Handstrahlern, was den Scout nicht beeindruckte. Er saugte die Laserenergie mit seinem Schirm ab. Lichtkaskaden wurden erzeugt.


  Eine Million Kilometer vor dem planetarischen Nebel des Roten Riesen wurde Ast'gxxirrth gefangengenommen. Eine unsichtbare Kraft umfing sie. Sie spürte ein Saugen in ihrem zweigeteilten Gehirn. Als letzten Versuch bot sie ihre mentale Kraft auf.


  Doch auch das nutzte nichts. Völlig gelähmt wurde sie an Bord des Scoutschiffs geholt, das mit rasanter Beschleunigung zur Zentraleinheit raste. Die anderen Scoutschiffe erkundeten weiter, die Mission war noch nicht beendet.


  Vom Großraumer aus prüfte man nach, ob sich noch andere feindliche oder verdächtige Einheiten in der Umgebung befanden. Ast'gxxirrths Raumschiff wurde zerstrahlt, nur glühende Schlacke blieb.


  Ast'gxxirrth war bereits auf der Erde Gefangene der Technos gewesen. Nita Snipe, die sie als ihre Ziehtochter betrachtete, hatte sie befreit. Der rasende Spider hatte danach im Hype von Gencoy One bei DeKalb schrecklich gewütet.{*}


  In einem Gestell gefangen, von dem dornenartige Spitzen und Sonden in ihren Körper stießen, fand Ast'gxxirrth sich dann in einer hangarartigen Halle wieder. Sie weilte in der Zentraleinheit des Techno-Großraumers. Sie wurde gescannt, durchgecheckt und vernommen. Ast'gxxirrth zweifelte nicht, dass Lord Tec selbst, das Großgehirn der Technos, das mehrere Planetensysteme in einer Zwerggalaxie umfasste, sie überprüfte.


  Ast'gxxirrth zerstörte alle Informationen, die sie dem Feind nicht geben wollte, durch einen Gedankenbefehl. Jetzt würde sie fremder Hilfe bedürfen, um dieses Wissen wieder zu erlangen. Sie wusste nichts mehr von der Erde, von Sniper und Gencoy One.


  Sie atmete in einer Sphäre, die für sie atembare Substanzen enthielt. Das Große Netz erschien ihr, eine Projektion Lord Tecs. Doch auch dem Großen Netz verriet Ast'gxxirrth nichts, sie konnte es nicht. Ihre »Festplatte« von Erinnerungen war teilgelöscht, eine Rekonstruktion auch den Technos mit all ihren Mitteln nicht ohne weiteres möglich.


  Grünliche Nebel waberten in den Hangar. Eisig kalt wurde es. Ast'gxxirrth sah verzerrte Wesen, Methanatmer, die sich nur zum Teil im Einstein'schen Raum-Zeit-Kontinuum befanden. Der andere Teil wandelte in anderen Dimensionen.


  Elektrostatische Entladungen umzuckten die Wesen. Sie hatten spitze, krallenartige Extremitäten und wandelten öfter die äußere Form. Augen im irdischen Sinn hatten sie nicht, sondern flache Scheiben, die rund um ihre monströsen Körper zuckten, die nur teilweise sichtbar waren.


  Ast'gxxirrth spürte ein Flüstern und Saugen in ihren Gehirnen. Sie war entsetzt, denn diese Erinnerung hatte sie nicht gelöscht. Nur, was ihre Rasse gefährdete und Sonstiges, was die Technos nicht wissen sollten.


  Wen sie vor sich hatte, wusste Ast'gxxirrth jedoch. Die Technos hatten sich mit den Sado-Lords verbündet, einer Rasse, die aus einem anderen Universum stammte und auch im Großen Rat der Kosmischen Föderation vertreten war. Sie nährten sich von den Qualen ihrer Opfer. An sich war es logisch, und Ast'gxxirrth bedauerte, dass sie nicht früher darauf gekommen war.


  Ob andere Organs die Schlussfolgerung gezogen hatten, wusste der Spider nicht. Die Technos konnten leicht mit den ungeheuer fremdartigen Sado-Lords paktieren. Sie kannten keine Gefühle und litten keine Qualen, die den Sado-Lords nützlich sein konnten.


  So war eine schreckliche Allianz entstanden, zum beiderseitigen Nutzen der Technos und der Lords. Hoffentlich, dachte Ast'gxxirrth, weiß der Große Rat Bescheid. Sonst sind alle Organrassen verloren.


  In ihrem Gehirn wisperte es, ihre Gedanken waren gelesen worden.


  »Sie wissen es nicht«, lautete die Botschaft. »Lord Tec strebte von Anfang an diese Allianz an, sowie er die Existenz der Sado-Lords wahrnahm. Er gab ihnen den Namen.«


  Ast'gxxirrth vernahm die Bezeichnung, die die Sado-Lords sich selbst gaben. Sie hörte sich an wie eine Kreuzung aus dem Gebrüll eines gryllischen Säbelzahntigers und erweckte dazu noch die Adaption mit den Schockwellen eines Dim-Rochens in den eiskalten und finsteren Stickstoffozeanen der immer hurrikangepeitschten Welt Pro-Deirdre.


  Des bevorzugten Jagdreviers der blauhäutigen, vierarmigen Arkturierrasse. Bei den Arkturiern handelte es sich um Organs, deren Höchstes die Jagd und der Kampf waren.


  Die Sado-Lords verluden Ast'gxxirrth in einen ihrer Frachter. Der Spider wusste nichts mehr von seiner Mission auf Terra und seinem Wunsch, zum Großen Rat zu gelangen. Doch er spürte eine abgrundtiefe Verzweiflung. Woher, wusste er nicht.


  Die Sado-Lords waren jedoch guter Hoffnung, es ihm zu entlocken. Sie hatten dazu ihre Mittel und Wege. Ast'gxxirrth wusste, das sie verloren war.


  


  *


  


  Die Teleportation fand wie gewohnt statt. Der Reise durch die nebelhaft graue Zwischendimension mit dem Licht und dem Abgrund folgte der ziehende Schmerz der Rematerialisation. Für kurze Zeit war mir übel. Ich fragte mich, wie der wenige Wochen alte Embryo in meinem Leib mit den Teleportationen fertig wurde.


  Heiße Angst stieg in mir auf. Am Ende würde ich noch ein missgestaltetes Kind gebären, mit geistigen oder körperlichen Defekten. Dann jedoch sagte ich mir, dass ich mich auf die Gegenwart besinnen sollte. Bis zum Geburtstermin waren es noch mehrere Monate, und so lange musste ich erst einmal überleben.


  Und vor allem nicht den Gencoys in die Hände fallen. Sonst konnte ich schwanger im Genpool landen. Oder ich wurde in eine Androidin verwandelt, so wie mein Zweitältester Bruder Ben zu einem Androiden geworden war.


  Ein Androidin sollte kein Kind gebären, die Reproduktionsmöglichkeiten der Gencoys und ihrer Kreaturen waren andere. In dem Fall würde mein Kind abgetötet werden, seine Rohstoffe, die die Gencoys gebrauchen konnten, aus meiner Gebärmutter herausgesaugt.


  Ich zitterte, ein ziehender Schmerz fuhr mir durch den Leib  was jedoch rein psychisch war. Ich schaute mich um.


  »Nita, was hast du?«, fragte Nick.


  »Es ist nichts«, log ich, um ihn nicht zu beunruhigen.


  Alle Nichtmutanten waren da, von den Osterinseln auf den Mond teleportiert, wenn die Absicht des Mutantenteams gelungen war. Wenn nicht, würden wir es sehr bald merken.


  Nick stand neben mir, 1,85 m groß, dunkelhäutig und so schlank und geschmeidig wie eine Degenklinge. Mein verwirrt wirkender Vater, ferner Iquiri, die Chicago in ihren Armen hielt und sich ebenfalls verwirrt umschaute. Wir befanden uns in einer hohen Halle, die durchaus zu den Kavernen von Luna City gehören konnte.


  Unsere Kleidung war zerfetzt nach all den Strapazen, die hinter uns lagen. Chicago war nach wie vor in den alten Poncho gewickelt. Lappen dienten ihr als behelfsmäßige Windeln. Dafür war Iquiri zuständig. Nachdem Vesuvia uns nicht mehr wärmte war es kühl, wenn auch nicht so eisig wie auf den Osterinseln. Die Halle war leer bis auf ein paar riesige Transportkisten und einen verstaubten Mondgleiter in der Ecke. Demnach befanden wir uns tatsächlich auf dem Mond.


  Kühle Luft strömte aus den Frischluftschächten. Sie war künstlich erzeugt und steril, ungewohnt für die Lungen. Auch die Schwerkraft war anders. Normalerweise betrug sie auf dem Mond ein Sechstel der Erdgravitation. Doch innerhalb der Kuppelstädte gab es Anlagen, die eine fast der Erde angeglichene Schwerkraft erzeugten.


  Allerdings hatten sie Aussetzer, wie ich merkte, als ich bei einem normalen Schritt einen Hüpfer vollführte. Die Synchronisation war nicht perfekt.


  Ich fluchte, weil ich mich an einer Sockelkante gestoßen hatte. Nick grinste breit.


  »Was gibt's da zu lachen?«, fragte ich.


  »Dass die Gravs Aussetzer haben, sehe ich positiv, Nita. Wären sie mit Genchips bestückt und würden vom Gentec-Konzern gewartet, würden sie perfekt synchronisiert sein. Hier hat jemand eine andere Technik eingesetzt.«


  »Wer sollte das sein?«


  »Das werden wir bald erfahren.«


  Neuer Mut erfasste uns. Ich übersetzte Nicks Worte mit dem telepathischen Würfel, den mir Ast'gxxirrth gegeben hatte, für Iquiri. Einen Moment wurde mir schwindlig, kein Wunder, nach allem, was hinter uns lag. Nick erfasste meine Schwäche und nahm mich in die Arme.


  Ich schmiegte mich an ihn. Zwischen uns stimmte wieder alles. Längst hatte ich ihm verziehen, dass er vor einer Zeit, die mir in einem anderen Leben gewesen zu sein schien, einen Seitensprung mit meiner besten Freundin begangen hatte. Sie lebte nicht mehr.


  Wir küssten uns. Warm spürte ich Nicks Lippen auf meinen. Für kurze Zeit vergaßen wir die Umgebung. Dann räusperte sich Dad.


  »Nita«, sagte er und putzte an seiner Brille herum, »wir sollten wirklich zusehen, dass wir die Lage erkunden statt uns hier aufzuhalten.«


  »Es freut mich, dass du wieder bei dir bist, Dad.«


  Er lächelte sorgenvoll. Wir verließen die Halle. Waffenlos, wie wir waren, waren wir besonders auf der Hut. Die nächste Tür wurde geöffnet. Durch ein Vorratslager, in dem wir uns mit Lasern bewaffneten und Schutzanzüge anlegten, gelangten wir zu einem schräg nach oben führenden Laufband.


  Die Anlagen waren gigantisch. Die NASA hatte hier allerhand geleistet. Außer der Kuppelstadt Luna City mit dem Raumhafen Luna Port gab es auf dem Mond noch die Bergwerksstadt Camp Uranium und ein paar kleinere Camps mit Bergwerken und Schürfstellen. Iridium Point zum Beispiel. Dort wurden seltene und hochwertige Metalle abgebaut.


  Die Stationen auf dem Mars und der Venus waren unbemannt. Zur Venus war ehe die Gencoy-Offensive losbrach eine Raumsonde unterwegs gewesen, die ein paar Wissenschaftler zu der dortigen Station bringen sollte. Ob sie ihr Ziel noch erreichten, war fraglich und spielte im Kosmischen Spiel keine Rolle mehr. Außer den Genannten gab es noch ein paar Raumstationen.


  Mehrere davon waren bemannt. Doch seit der Offensive der Gencoys hatten sie sich nicht mehr gemeldet. Die Stationen waren allesamt vom Gentec-Konzern ausgerüstet, ihre Anlagen mit Genchips ausgerüstet. Wir konnten sie abschreiben, zumal die Roboter dort die Menschen eliminieren oder zu ihren Gefangenen machen würden.


  Die Raumfahrt- und -forschungsprojekte der Menschen waren gegenüber den Möglichkeiten der Technos nur unbeholfene Anfänge. Versuche wie die von Steinzeitlern, die in ihrem Einbaum von einem Ufer der Bucht zum anderen paddelten, während auf dem Ozean die Kreuzer und Passagierschiffe einer überlegenen Zivilisation fuhren. Mit den entsprechenden Waffen.


  Bugs nannten sie uns, Wanzen oder Käfer. Dennoch spielten wir eine Rolle in ihren Plänen. Die menschliche Rasse, wenn es ihr gelang, in die Allianz der Intelligenzrassen des Kosmos einzutreten, würde die Partei der Organs verstärken. Und vielleicht verfügten die Menschen, so schlecht es jetzt um sie bestellt war, über Fähigkeiten, die sie Lord Tec und den Mechanointelligenzen gefährlich erscheinen ließen.


  Der Mond war laut dem Mutantenteam nicht in der Macht der Gencoys. Weshalb, wusste ich bisher nicht und war sehr gespannt, es zu erfahren.


  Das Laufband brachte uns nach oben. Den Laser im Anschlag, den Plexiglashelm offen, stand ich mit Nick vorn. Iquiri duckte sich mit dem Baby hinter uns. Meinem Vater hatte ich keine Waffe gegeben, ich traute ihm noch nicht ganz und wollte kein Risiko eingehen.


  Wir gelangten auf die nächste Ebene, der Weg knickte nach rechts ab. Hohe Autoklaven waren zu sehen, Behälter mit chemischen Flüssigkeiten, die Anlagen speisten und durch Reaktionen die keimfreie Frischluft erzeugten.


  Ich mochte diese Luft nicht, ich hatte sie schon bei meinen beiden Mondaufenthalten vor fünf und vor zwei Jahren nicht gemocht. Bei dem ersten, gleich nachdem ich die Highschool beendete, war Dad mit mir, meiner Mutter und meinen beiden Brüdern zum Mond geflogen. Die Passagierflüge kosteten eine Menge. Doch das war es ihm wert gewesen.


  Nachdem ich zur CIA gegangen war, gehörte ein vierzehntägiges Training auf dem Mond mit zur Ausbildung. Das alles geschah, ehe der Gentec-Konzern die Weltherrschaft übernahm.


  Ich spähte durch die Scharfschützenoptik, die ich mit der Laser-MPi an mich genommen hatte. Ein Headset gehörte dazu. Kurz dachte ich, dass die menschlichen Soldaten mit hochwertiger Technik ausgerüstet waren, Waffen- und Ortungssystemen. Die großen Kriege des 20. Jahrhunderts und die ihnen folgenden Unruhen zu Beginn des 21. hatten die Menschheit nicht geeint, sondern ihre nationale Zerrissenheit noch hervorgehoben.


  Dennoch hätten die Menschen eine Chance gehabt, die Kosmische Reife zum Eintritt in die Galaktische Föderation zu erlangen, wären nicht die Gencoys auf den Plan getreten. Die menschlichen High-Tech-Soldaten hatten gegen sie keine Chance gehabt. Roboteinheiten, die es bereits gab, wendeten sich gegen sie. Dazu all die gentechnisch hochgezüchteten Kreaturen, aufgerüstet mit der Technologie der anorganischen Intelligenzen des Kosmos.


  Es war dunkel auf der Ebene, durch die wir uns jetzt bewegten. Doch durch die Infrarotoptik erkannte ich alles in der Umgebung. Auch Nick und Dad trugen eine solche Optik. Wir führten Iquiri mit uns. Sie hielt Chicago im Arm.


  Durch hohe, bogenförmige Panzerglasscheiben sahen wir auf einen verlassenen Bahnsteig. Ich fühlte mich an mein erstes Eindringen in den Hype der Gencoys unter der Marina City in Chicago erinnert. Ewig lange schien mir das her zu sein.


  Dabei waren erst wenige Monate vergangen. Plötzlich flammte auf dem Bahnsteig das Licht auf. Wir pressten uns neben einer Mauer in Deckung. Ein silberfarbener Zug raste heran, stoppte abrupt. Ein Mensch hätte dieses Bremsmanöver ohne Gravitatoren auch angeschnallt nicht überstanden.


  Ich wartete. Silberfarbene Roboter entstiegen dem Zug. Ein dürrer weißhaariger Mann im Laborkittel führte sie an. Die Roboter trugen kein Gentec-Symbol. Das konnte ein Täuschungsmanöver sein. Doch Chabiri hatte Roboter erwähnt, die nicht zum Gentec-Konzern gehörten.


  Außerdem wirkten sie anders als die Gencoys, mechanischer sozusagen. Sie schwärmten aus, mit Lasergewehren und Plasmaprojektil-Maschinenpistolen bewaffnet. Sie kamen herüber.


  Der Weißhaarige, der sie anführte, kam mir bekannt vor. Ich erinnerte mich, ihn zwei- oder dreimal in den Nachrichtensendungen gesehen zu haben. Sein Name fiel mir ein: Dr. Dr. Nathan Greenfield, Forschungsleiter der Mondbasis, der zudem ein ranghoher Verwaltungsbeamter war. Er stand in der Hierarchie unmittelbar unter dem Gouverneur des UN-Protektorats Luna und arbeitete eng mit dem technischen Leiter der Mondbasis und anderen Größen zusammen.


  Greenfields Stimme ertönte über mein Headset.


  »Sind Sie das, Sniper? Parker meldete uns, dass Sie zum Mond teleportiert wurden. Oder soll ich Sie Agent Snipe nennen?«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Förmlichkeiten. Ich bin es.«


  »Dann raus hier, weg, rasch in den Zug!«


  »Befürchten Sie einen Angriff der Gencoys?«


  »Luna City ist nicht sicher. Wir mussten die Stadt aufgeben. Es gibt nur einen Platz, der sicher und absolut gencoyfrei ist auf dem Mond. Dorthin bringe ich euch.«


  »Wo ist das?«


  »Das erfahrt ihr noch.«


  Er traute uns nicht recht. Spionage und Gegenspionage, Stoßtrupps und feindliche Agenten spielten wie in jedem Krieg eine Rolle.


  »Immerhin werden die Genbiester keinen Nachschub und keine Verstärkung erhalten. Luna Port ist blockiert. Wir schießen alles ab, was von der Erde hochkommt  außer Teleportierten«, fügte Dr. Greenfield mit grimmigem Humor hinzu.


  Ich verließ die Deckung. Eine Schleusentür öffnete sich. Das Schott glitt zur Seite. Dr. Greenfield, gefolgt von um die hundert metallischen, zwei Meter hohen Robotern mit Sensoren am Kopf eilte zu uns. Auch in unserer Abteilung flammten die Leuchtröhren auf.


  Die Roboter sicherten nach allen Seiten. Mir fiel auf, dass Dr. Greenfield keine Waffe trug. Nicht einmal einen Raumanzug mit Schutzhelm hatte er bei sich. Der Wissenschaftler bemerkte gleich mein Erstaunen.


  »Ich bin so kurzsichtig wie ein Maulwurf«, gestand er. »Daran ist auch mit medizinischen Mitteln nichts zu ändern. Wenn Sie mir eine Schusswaffe geben, bin ich für meine Verbündeten eine größere Gefahr als für den Feind. Sollte die Kuppel zerstört werden, wird mir einer von meinen Robotern in den Raumanzug helfen.«


  »Der Mond wird noch von den Menschen kontrolliert?«


  »Ja, doch es gab große Verluste. Der Gouverneur ist tot, seine Garde gefallen. Commander Lestrade ist jetzt der Ranghöchste hier. Wir haben die Gencoys jedoch niedergerungen. Von der Erde aus bekommen sie keinen Nachschub mehr, und reproduzieren können sie sich auf dem Mond nicht. Die Anlagen und Mittel dazu fehlen ihnen. Doch jetzt ist keine Zeit zum Reden.  Kommen Sie, kommen Sie! Weg, weg, weg!«


  Der hypernervöse kleine Wissenschaftler fuchtelte mit den Armen und schaute sich um, als ob er jeden Moment mit einem Angriff von Genmonstern rechnete. Wir folgten ihm und den Robotern, die uns umgaben und schützten, zum Zug.


  Kaum dass wir eingestiegen waren, fuhr er los. Die Beschleunigung presste mich in den Schalensitz. Ein Teil der Roboter war im Zug, andere fuhren auf dessen Dach oder an den Seiten mit. Dort gab es Haltevorrichtungen für sie.


  »Der Zug ist mit einer Laserkanone und Schnellfeuergeschützen ausgerüstet«, sagte Dr. Greenfield. »Wenn uns die Gencoys stoppen wollen, müssen sie allerhand aufbieten. Die Strecken zwischen Luna City, Camp Urania und Iridium Point werden von uns kontrolliert. Auf dem Mond herrscht der Ausnahmezustand.«


  Auf dem Mond fand der größte Teil des Transportverkehrs durch die lunaren U-Bahnen statt. Das galt sowohl für Material- als auch für Personentransporte. Das war am rationellsten und ging am schnellsten. Der atombetriebene Zug erreichte enorme Spitzenwerte. Die geringere Mondschwerkraft trug noch dazu bei.


  »Ich habe Ihre Ansprache von De Kalb aus gehört, Sniper«, sagte Dr. Greenfield. »Sie sind die Führerin des menschlichen Widerstands gegen die Gencoys. Ist das Ihr Baby?«


  »Nein, ich habe Chicago Hope adoptiert. Die Menschheit ist in den Staub getreten, die Apokalypse ist da. Führerin  die Führerin welchen Widerstands?«


  »Es gibt ihn, auch wenn er zersplittert ist. Auch wenn die Menschen obdachlos sind oder sich verkriechen. Die Gencoys haben noch nicht gewonnen. Sagen Sie mir nicht, dass Sie das nicht mehr glauben, was Sie von De Kalb aus weltweit verkündet haben, Sniper.«


  Es war die letzte Ansprache gewesen, die weltweit übertragen worden war. Ich hatte zum weltweiten, verbissenen Widerstand gegen die Superrasse aufgerufen.


  Unmittelbar danach überrollten die Gencoys General Ferbers Einheiten, die den Hype Gencoy Ones bei De Kalb einkesselten. Die menschlichen Streitkräfte wurden vollständig aufgerieben. Mir war mit Nick zusammen die Flucht gelungen, von Genmonstern und Flugdrohnen gejagt. Was ich bei der Flucht durch das verwüstete Land von den Sammelaktionen der Gencoys miterlebte und sah, würde ich nie vergessen.


  Menschenscharen, die wie Schlachtvieh zusammengetrieben wurden, um mit ihren Gehirnboten- und anderen Stoffen den Gencoys als Ressourcen und zur Ausschlachtung zu dienen. In Karawanen waren sie dahingezogen, bewacht von Gencoys und Androiden. Von Drogen benebelt, mit denen sie besprüht worden waren, oder völlig hoffnungslos und lethargisch. Andere Gefangene wurde mit Transportdrohnen wie in gewaltigen Waben befördert, unter unvorstellbaren Zuständen zusammengepfercht.


  »Nein«, sagte ich. »Ich stehe noch immer mit meinem Leben für das ein, was ich gesagt habe.«


  Das waren große Worte. Ich war 24, Junior-Agentin der CIA, die es nicht mehr gab. Blond, blauäugig, vom Äußeren her gutaussehend, aber durchtrainiert, hochqualifiziert, tödlich entschlossen zum Widerstand.


  Und verzweifelt, was ich außer Nick gegenüber niemand zugab.


  Der Zug mit den acht Wagen raste durch den Tunnel. Die Wände flogen wie graue Schemen an uns vorbei. Dr. Greenfield teilte mit, dass wir eine ganze Weile unterwegs sein würden. Ohne Aufenthalt.


  »Wohin geht es?«


  »Nach Iridium Point. Doch eine Station vorher werdet ihr gründlich durchgecheckt.«


  »Weshalb das?«


  Dr. Greenfield lächelte dünn.


  »Commander Lestrade ist ein sehr misstrauischer Mann. Auch wenn die Mutanten für euch gebürgt haben, wollte er nicht, dass ihr direkt nach Iridium Point teleportiert werdet.«


  Lestrade traute also nicht einmal den Mutanten.


  »Wir sind Menschen, ohne Chipsimplantation und Barcode. Mein Vater, der Mann dort, hatte einen. Doch der Mutant X löschte die Programmierung«, sagte ich. »Was meinen Sie, Dr. Greenfield, ob die Gencoys schon wissen, dass ich auf dem Mond bin?«


  »Eure Teleportation werden die Gencoys nicht nachvollzogen haben. Doch das Überwachungssystem der Mechanokreaturen ist hervorragend. Es gibt auch auf dem Mond Spionagesonden und Mini-Späher. Sie können überall sein.«


  »Dann erwischen sie mich früher oder später doch und machen mich ausfindig.«


  »Ja, aber wir wollen es ihnen so schwierig wie möglich machen, Sniper. Sie werden einen Schutzhelm tragen, der Ihre Gehirnwellenmuster abschirmt. Ihre Gefährten auch.«


  Ich schaute Dad an, der schicksalsergeben mit uns getrottet war. Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf. Konnte es sein, dass er noch immer dem Programm der Gencoys unterworfen war und ein Implantat in sich führte, das der Schattenmann  Mutant X  nicht gefunden hatte? Ich konnte es nicht völlig ausschließen.


  Commander Lestrades Misstrauen erschien mir plötzlich nicht mehr völlig unbegründet.


  Erschöpft lehnte ich mich an Nick. Ich musste mich einen Moment ausruhen. Dr. Greenfield wies einen Roboter an, uns die Schutzhelme zu holen. Es handelte sich um netzartige Gebilde, die unter den Raumfahrerhelm passten und die Infrarotoptik nicht störten.


  »Bist du erledigt, Kleines?«, fragte Nick leise.


  Ich nickte. Nur er durfte mich so nennen. CIA-Commander Agent Nick Carson, der Mann, den ich liebte, der Tod und Teufel nicht fürchtete, auch kein Genmonster. Ein erstklassiger Spezialist und eine lebende Waffe, als die auch ich mich bezeichnen konnte.


  Nick umarmte mich. Es tat gut, seine starke Schulter zu spüren. Meine Hände glitten über seinen muskulösen Körper. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich Zärtlichkeiten hinzugeben, obwohl ich ihn gern in mir gespürt und für eine Weile im Taumel der Leidenschaft alles vergessen hätte.


  »Entspanne dich. Denke an unser Baby. Es soll keinen Stress haben und gesund zur Welt kommen.«


  Ich lachte auf, ich konnte nicht anders. Es war ein bitteres und verzweifeltes Lachen. Nach einer Weile, in der Nicks Nähe und starke männliche Präsenz mir Kraft gab, wendete ich mich an Dr. Greenfield.


  Ich setzte den Schutzhelm auf  er war federleicht  und steckte die Kontakte ein.


  Dann fragte ich Dr. Greenfield: »Was geschah auf dem Mond? Weshalb existiert hier ein Widerstandsnest gegen die Gencoys, während die gesamte Erde von ihnen kontrolliert wird? In welchem Kontakt stehen Sie zu den Mutanten, die die letzte Hoffnung der Menschheit darstellen?«


  Neben Ast'gxxirrth, fügte ich in Gedanken hinzu. Wenn sie die Technos nicht abfingen. Ich hoffte auf die Hilfe der Galaktischen Föderation, die nicht zulassen würde, dass ihr Kodex betreffs der Aufnahme neuer Rassen gröblichst verletzt wurde.


  Ich dachte an MUTTER. Die Entfernung war viel zu groß, als dass ich über den telepathischen Würfel, den sie mir gelassen hatte, Kontakt mit ihr hätte aufnehmen können. Meine Hoffnungen begleiteten sie. Doch ich hatte ein ungutes Gefühl. Meine Intuition sagte mir, dass Ast'gxxirrth in Gefahr war.


  Dr. Greenfield klärte mich auf, was auf dem Mond geschehen war, während wir im Zug von den schwerbewaffneten Robotern geschützt durch die sublunaren Tunnels dahinrasten.


  


  *


  


  Diesmal hatte Gencoy One sich für Moskau entschieden, um dort die Konferenz der Großen Drei abzuhalten. Hiram Oldwater, der zum Roboter gewordene Ex-Astronaut, liebte es, die von den Gencoys unterworfenen Städte zu inspizieren. Eine gewaltige Drohne hatte ihn hergebracht. Er war von Nairobi aus über die afrikanischen Länder geflogen und hatte den Suezkanal überquert, den von seinen Truppen zerstörte Schiffswracks blockierten.


  In der saudischen Wüste gab es noch einige frei schweifende Nomaden, für die sich kein Gencoy interessierte. Riad war gefallen, die Ölfelder von Kuwait lagen verlassen. Bohrtürme waren gestürzt oder von den Gencoy-Drohnen und Streitkräften zerstört und zerschossen.


  Etliche Ölquellen brannten, ihre Rauchwolken vergifteten die Atmosphäre zusätzlich zu dem Ozonloch, mit dem die Menschheit wie mit der globalen Erwärmung bis 2018 noch keineswegs fertig geworden war. Der Prozess war nach langen Malessen und UN-Debatten etwas reduziert worden. Die großen Machtblöcke fügten sich, die kleineren wurden gezwungen und reglementiert.


  Die Lösung dieser Probleme hatte bei den Menschen gerade erst begonnen. Die Gencoys interessierte das Abschmelzen der Polkappen und ein mögliches Erlöschen des Golfstroms so wenig wie die irdischen Ölvorräte. Sie hatten eine andere Technologie und brauchten die primitiven Ressourcen der Menschheit nicht, zumal sie mit den Technos im Bund waren.


  Ohne Gemütsregung hatte Gencoy One die brennenden Ölquellen gesehen. Teheran war vernichtet. Die Mullahs hatten zum Glaubenskrieg gegen die gentechnischen Kreaturen aufgerufen, das war ihnen schlecht bekommen. Oldwater unternahm mit seinem Drohnengeschwader einen Abstecher nach Afghanistan, wo er quasi im Vorbeifliegen ein paar selbststeuernde Superbomben in Bergverstecke der Aufständischen hineinfeuerte.


  Kabul war halb zerstört, dort wurde noch heftig gekämpft. Guerillas und Truppen leisteten den Gencoys an verschiedenen Orten der Welt noch Widerstand. Meist handelte es sich um Milizen und versprengte Verbände von Streitkräften. Die Regierungszentren und Hauptstützpunkte der Streitkräfte der Menschheit waren zerstört oder einfach lahmgelegt worden, da ihre Waffen-, Leit- und Versorgungssysteme mit Genchips bestückt waren.


  Wenn diese abgeschaltet wurden, brach dort alles zusammen. Dann ging nichts mehr, kam kein Kampfflugzeug mehr in die Luft, versagten Flugzeugträger und Schlachtkreuzer sowie Atom-U-Boote und trieben ziellos umher. Kraftwerke fielen aus. Die Metropolen waren ohne Strom, Computer und Telefon sowie die öffentlichen Verkehrsmittel funktionierten nicht mehr.


  Tankstellen konnten nicht mehr bedient werden. Die Pkws und Nutzfahrzeuge hatten ohnehin durchgängig Genchips und die Technologie des Gentec-Konzerns in ihrer Bordeletronik. Es war also ein GAU für die Menschheit. Die globale Vernetzung war weg, von den Gencoys Zug um Zug ausgeknipst, um die Menschen zu demoralisieren.


  In den Städten und anderswo flackerten Brände, denen ganze Stadtviertel zum Opfer fielen, und die niemand löschte. Es war nicht mehr möglich.


  Nur an wenigen Stellen leisteten die Menschen noch organisierten Widerstand, den die Gencoys mit allen Mitteln brachen.


  Hiram Oldwater war sehr zufrieden. Die Menschheit war in den Staub getreten. Wer etwas sah, was auch nur entfernt an einen Gencoy oder ein Genmonster erinnerte, verkroch sich in irgendein Loch.


  In Russland herrschte der Winter, waren es dreißig Grad und in Sibirien und auf der Kamtschatka fünfzig Grad unter Null. Menschen erfroren, soweit sie nicht den Gencoys zum Opfer fielen. Oldwater überflog mit seinem Geschwader von Genrochen oder Drohnen verschneites, verwüstetes Land.


  Der Erste Gencoy erreichte Moskau und dort den Kreml.


  Gespenstisch war es, kein Mensch auf der Straße der früheren Millionenstadt zu sehen. Aufgegebene Autos und andere Verkehrsmittel standen umher. Stellenweise funktionierte die Ampelschaltung an den Kreuzungen noch wie zum Hohn. Leichen, die niemand bestattete, lagen steif gefroren unter dem sich türmenden Schnee. Die Gencoys räumten ihn nur für eigene Zwecke weg.


  Wölfe und andere wilde Tiere durchstreiften Moskau.


  Die patrouillierenden Gencoys, Androidensoldaten und Monsterwesen, störten sich nicht an ihnen. Die Genwesen benutzten teils Fahrzeuge der Menschen, teils eigene, wie zum Beispiel auf einem Gravitationsfeld knapp über der Erde schwebende tellerförmige Transporter.


  Diese waren in der Regel mit drei Androiden und einem Gendog bemannt, einem fleischfarbenen Monster mit extrem harter Kunsthaut und einem kantigen Schädel mit Tentakeln, die Sinnesorgane darstellten, dreifach gezacktem Schwanz, stählernen Klauen, Zähnen, die selbst Beton und Stahl zerbissen und einer schnell ausfahrbaren Säurezunge.


  Diese neueste Generation der Gendogs konnte sogar gleitfliegen, wozu sie fledermausartige Flughäute ausbreitete. Aus den Labors des Gentec-Konzerns kamen immer neue Monster. Zudem war ein Transport der Technos eingetroffen, die sich frech anschickten, offen die Erde zu übernehmen, die sie Planet Gentec nannten.


  Oldwater landete auf dem Roten Platz. Er marschierte, von seiner Garde begleitet  Eliteandroiden und Kampfmaschinen  in den Kreml. Der hochgewachsene Mann mit dem kurzgeschorenen grauen Haar und der schmucklosen grauen Uniform kannte keine Eitelkeit. Dazu war er nicht mehr fähig in seiner gentechnisch veränderten Existenz.


  Doch es war ihm eine Bestätigung seiner Macht und der Überlegenheit der Gencoys, dass er seine Konferenz in den Tagungsräumen der Duma abhalten konnte, wie das russische Parlament geheißen hatte. Der russische Präsident war im Genpool gelandet, seine Militärs im Kampf gefallen oder in alle Winde zerstreut. Die Raketenbasen waren zerstört oder nutzlos.


  Die Waffenarsenale genauso. Wie zum Hohn tummelten sich im Hof vor dem Gebäude der Duma Scharen von Gentoys, mörderisch umfunktionierte Spielzeuge, und andere Mechanowesen.


  Oldwater verlor keine Zeit und eröffnete die Versammlung. Man wartete bereits auf ihn. Der Rat der Drei saß schon vorn am erhöhten Pult, vor dem sich ansteigend die Sitzreihen erstreckten, die zu Zeiten der Duma von den Parlamentariern eingenommen worden waren.


  Die Sitzreihen wiesen Lücken auf. Die Gencoys wurden streng hierarisch geführt und kamen ohne eine große Zahl von Mandatsträgern und lange Debatten und Gesetzesentwürfe aus. Lord Tec, das Zentralgehirn der Technos, bestimmte. Hiram Oldwater war sein Stellvertreter auf der Erde, dann kamen die Großen Drei.


  Bei diesen handelte es sich um den Russen Wladimir Iljitsch Skaputow, die Japanerin Hiroko Kaguwara und den schwedisch-stämmigen Professor und mehrfachen Doktor Ingvar Gustavson. Sie alle waren gentechnisch verändert worden. Wenn auch nicht in dem Maß wie Oldwater, der Wände hoch laufen und durch seinen eingebauten Düsenantrieb fliegen konnte. Er hatte zudem eine Laserkanone eingebaut und verfügte noch über andere Finessen.


  Der Botschafter Lord Tecs war in Form einer dunklen Sphäre im Saal anwesend, in der manchmal Funken in unirdischen Farben tanzten. Sie strahlte Kälte aus. Ein stechender Geruch ging von ihr aus. In der Sphäre war eine klobige dunkle Gestalt mit einem helmartigen Visier zu erkennen.


  Ihre Umrisse verschwammen. Die Gencoys in den Sitzreihen hielten sich von dem Botschafter fern. Sie wussten, dass alles sich auflöste, was mit seiner Sphäre in Kontakt kam. Der Spitzenmathematiker Skaputow hatte rechnerisch nachgewiesen, dass der Botschafter sich zum Teil in anderen Dimensionen befand. Er konnte teilidentisch sein mit Lord Tec in der Millionen Lichtjahre entfernten Zwerggalaxie NGC 147.


  Oldwater salutierte vor dem Botschafter, der Gruß war ein Relikt aus seiner Zeit bei der NASA.


  »Ich grüße dich, Botschafter des Dunklen Lords«, sagte er. »Und ich grüße die Versammlung. Unser Plan läuft. Wir sind in der letzten Phase des Plans zur Übernahme von Gentec und der Eingliederung des Systems in die Liga der Technos. Die Menschheit ist niedergerungen, was nur wenige Dekaden des Jahres Gen 1 der Neuen Zeitrechnung dauerte. Es gibt nur noch ein paar unerhebliche Störfaktoren.«


  Der Botschafter zischte. Prasselnde Geräusche drangen aus der dunklen Sphäre, wie elektrische Entladungen. Über den Modulator ertönte seine Stimme.


  »Ja, Störfaktoren. Einer ist ausgeschaltet. Der Spider wurde überwältigt und gefangengenommen. Ast'gxxirrth wird den Galaktischen Rat nicht erreichen. Doch auf Gentec und dem Mond gibt es noch gefährlichen Widerstand, Gencoy One.«


  Oldwater konnte keine Verlegenheit zeigen. Er hatte auch keine Angst, eliminiert zu werden. Lord Tec brauchte ihn. Doch er wusste, dass seine Existenz in Gefahr war.


  »Du meinst das Mutantenteam, Botschafter. Damit konnten wir nicht rechnen. Starke paranormale Kräfte sind noch nie in der Geschichte der Menschheit als Waffe eingesetzt worden.«


  »Falsch, Gencoy One. In der Menschheitsgeschichte gab es früher schon Phänomene und charismatische Menschen, die ihre Umwelt beeinflussen konnten. Unerklärliches.«


  »Ja. Menschen, die auf mitreißende Weise ihre Umwelt in Bann schlugen. Doch sie sind mit Sicherheit keine Telepathen gewesen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Die Logik sagt es mir. Zudem die Erfahrungswerte. Noch nie gab es Teleportationen in größerem Maß. Nur einigen obskuren Fakiren und Medizinmännern wurden übernatürliche Fähigkeiten nachgesagt. Das meiste davon lässt sich jedoch logisch erklären. Zudem gab es Zauberkünstler, die mit Tricks arbeiteten. Gedankenleser in Varietes, die Komplizen hatten, die ihnen Informationen zuspielten oder mit ihnen im Bund waren. Zu 99 Prozent alles Schwindel.«


  »Das restliche Prozent ist jedoch ungeklärt. Ihr hättet damit rechnen müssen, Gencoys. Dann ist da noch Sniper, diese junge Frau, die als Seele des menschlichen Widerstands gilt. Sniper muss erledigt werden.«


  »Wir hatten ihren Vater, und wir haben ihren Bruder Ben, der in einen Androiden verwandelt wurde. Ich weiß nicht, wo die Mutanten sind  im Südpazifik irgendwo, Botschafter. Sie haben Sniper mit vier Gefährten zum Mond teleportiert.«


  Gencoy One rechnete das Baby Chicago als Person, was nominell stimmte.


  »Das Widerstandsnest auf dem Mond existiert noch«, meldete er dem Botschafter. »Unsere Überwachungseinheiten meldeten uns Snipers Eintreffen in Luna City. Ihr Gehirnwellenmuster wurde erfasst. Wir verloren es wieder. Wir wissen jedoch, dass sie und ihre Begleiter mit Dr. Greenfield zusammentrafen, und ich sehe die Möglichkeit, sie auf einen Schlag zu vernichten.«


  Oldwater erhielt ein Signal, dem eine Kurzmeldung folgte.


  Wie elektrisiert meldete er: »Es ist schon geschehen. Unsere Einheiten haben Greenfield und Sniper lokalisiert. Ich werde den Einsatzbefehl geben.«


  »Mein Logiksektor stimmt dir zu, Gencoy One«, rasselte und zischte der Botschafter. »Vernichtet sie.«


  Oldwater schickte das Funksignal. Ein Mensch hätte jetzt gegrinst. Oldwater zeigte keine Gemütsregung.


  »Sniper muss weg«, meldete er. »Das Widerstandsnest auf dem Mond ist von geringer Bedeutung. Sollte es zu kompliziert damit werden, lösen wir das Problem mit ein paar Atomraketen.«


  »Nur im äußersten Notfall«, schnarrte der Botschafter. »Die Strahlung würde den Mond für lange Zeit verseuchen.«


  »Was stört das die Gencoys? Unsere Spezialeinheiten sind gegen die Strahlung immun.«


  »Sie zerstört oder verseucht wertvolle Metalle, die sich auf dem Mond befinden. Der Schaden wäre größer als der Nutzen, es sei denn, dass vom Mond und den paar Menschen dort eine akutere Gefahr für unseren Plan ausgeht als es bis jetzt der Fall ist. Ein einziges Kampfschiff der Technos kann das letzte Widerstandsnest auf dem Mond im Vorbeifliegen zerstören. Die Mutanten und Sniper zu erledigen ist von größerer Wichtigkeit. Diese Frau ist die Symbolfigur des menschlichen Widerstands. Sie hat den ersten Hype entdeckt und unsere Pläne empfindlich gestört. Sie ist mit den Mutanten im Bund. Vielleicht ist sie selbst eine Mutantin.«


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr gering, Botschafter.«


  Der Botschafter gab einen fauchenden Laut von sich. Elektrostatische Entladungen zuckten über die dunkle Sphäre, ein Zeichen des Unmuts und des Erschreckens.


  »Die Mutanten sind hier!«, tönte er. »Sie greifen uns an.«


  »Unmöglich«, erwiderte Oldwater. »Das Gebäude und die gesamte Umgebung ist abgeschirmt. Wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Es kann nicht sein …«


  Gencoy One konnte den Satz nicht beenden. Etwas Unerhörtes geschah. Aus dem Nichts materialisierten sich drei Gestalten. Von einer Sekunde zur anderen waren sie da. Nur der Botschafter hatte sie einige Momente früher gespürt. Es waren Chabiri, der Fakir, die wuchtig gebaute, plattgesichtige Kreiselfrau Lara Kalskinskaja und der Peruaner Magno, mit einem Poncho um die Schultern jetzt, mittelgroß und mit blauschwarzem Haar, das er im Nacken zu einem Schopf zusammengefasst hatte.


  Der Mutantenstoßtrupp tauchte aus dem Nichts auf und schlug sofort zu. Auf einen Schlag sollte die Führungselite der Gencoys vernichtet werden. Die Mutanten hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Ihre Genossen auf den Osterinseln hatten sie hergeschickt und die Schutzmaßnahmen der Gencoys überwunden.


  Die Kreiselfrau versetzte sich in eine rasend schnelle Drehung. Mit der Gewalt eines Tornados pflügte sie eine Schneise durch den Saal. Gencoys und zertrümmerte Sitze flogen weg. Von Lara Alexandrowa Kalskinskaja war nur noch ein trombenartiger dunkler Wirbel zu erkennen.


  Er sog in sich ein, was in seinen Aktionsradius geriet, zerstörte es und spie es wieder aus. Chabiri, der skelettartig hagere Fakir mit dem Turban, sendete energetische Schocks aus. Sie schleuderten die Gencoys weg oder zerstörten sie. Ihre speziell mit menschlichen Ingredienzien hergestellten Chips wurden funktionsunfähig gemacht.


  Chabiri schwebte im Fakirsitz einen Meter über dem Boden. Er hatte die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt. Eine helle Sphäre umgab ihn.


  Von Magno wiederum gingen starke Magnetfelder aus. Er verformte die Gencoys und alle Metallgegenstände. Ein tiefes, dumpfes Brummen war im gewaltigen Saal zu hören. Die Fensterscheiben zerbarsten. Ungeheuer starke Energien tobten herein.


  Blitze zuckten, es donnerte und krachte. Von einer Sekunde zur anderen brach ein gewaltiges Unwetter herein. Obwohl draußen Schnee lag und es eiskalt war, bewölkte sich der Himmel in kürzester Zeit. Choleca, die Medizinfrau aus dem Amazonasgebiet, die über das Wetter gebot, rief es hervor.


  Sie schickte ihre Kräfte von den Osterinseln aus. Die anderen Mutanten mischten mit. Sie bündelten ihre Kraft. Die zweitausend Steinköpfe auf Rapa Nui verstärkten sie. Ein gewaltiger Orkan telepathischer Kräfte brach über die Gencoys herein. Selbst der Botschafter in seiner zwischendimensionalen Sphäre konnte ihm nicht widerstehen.


  Er wurde durch den Saal geschleudert, versuchte zu entkommen, krachte gegen die Wand und krümmte sich am Boden zusammen. Er aktivierte sämtliche Schutzschirme und umgab sich mit einem leuchtenden Wall. Doch auch den schienen die Telepathen durchdringen zu können.


  Hiram Oldwater war über dem Pult zusammengesunken, an dem er und die Großen Drei saßen. Skaputow feuerte mit dem Laser. Doch der grelle Strahl verfehlte die drei Telepathen. Dann verformte sich die Waffe unter Magnos magnetischen Kräften und wurde gleichzeitig glühend heiß.


  Der wuchtig gebaute Gelehrte mit dem fettigen dunklen Haar und Bart im dunklen, unvorteilhaft geschnittenen Anzug krümmte sich. Ingvar Gustavsons wirre weiße Haarmähne, die an Einstein erinnerte, fing an zu rauchen.


  Der gentechnisch veränderte Biochemiker griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Er litt ungeheure Schmerzen, sein Schädel wollte zerspringen. Ultraschallwellen durchfluteten ihn. Blut quoll Gustavsson aus den Ohren, den Augen und aus der Nase. Er gurgelte mit seinem eigenen Blut.


  Ein Mensch wäre an seiner Stelle längst tot gewesen. Dr. Kaguwara, die zierliche Japanerin, Physikerin ihres Zeichens, kam noch am Besten weg. Sie verkroch sich unter dem Tisch und schirmte sich ab.


  Androiden, Gencoys und andere Kampfmaschinen stürmten herein. Doch auch sie wussten der tosenden Wucht des Telepathenangriffs nichts entgegenzusetzen. Sie wurden reihenweise vernichtet. Oldwater kam hoch und verwandelte sich in einen Kampfroboter. Er fuhr Stahlklauen und einen Laser aus. Seine Augen glühten rot.


  Doch ehe er feuern konnte, warf Chabiri ihn mit einem mentalen Schock zurück. Oldwater knallte gegen die Wand. Sein positronisches Gehirn erlitt ein paar Kurzschlüsse. Aber noch war er nicht kampfunfähig. Sein Wiederherstellungsprogramm lief.


  Update  Check  Restore. Fassungslos sah er die Zerstörung im Saal. Die drei Mutanten, vereinigt mit ihren auf der Osterinsel zurückgebliebenen Gefährten, steigerten ihre Kräfte noch. Die Wände erhielten Risse, von der Decke stürzten Brocken herunter.


  Und eine glühende Erscheinung materialisierte und spie Feuer aus ihren Augen und von den Fingerspitzen. Hitze breitete sich aus, Teile der Einrichtung fingen Feuer. Vesuvia, die Vulkanfrau, war gekommen. Sie steuerte genau auf Oldwater zu, während die Kalskinskaja links von ihr durch die Wand brach, als ob diese aus Papier sei. Der Boden wurde wie von einem Erdbeben erschüttert.


  Chabiri gebot der Kreiselfrau Einhalt, deren Kräfte immer stärker wurden. Sie hätte sonst das gesamte Gebäude zum Einsturz gebracht und alle darin unter seinen Trümmern begraben. Doch die Kreiselfrau hörte nicht auf zu wüten. Die Moais verstärkten zudem noch ihre Kraft, sie kam mit deren Resonanz nicht klar.


  Die Kreiselfrau war außer Kontrolle. Sie hatte bereits das halbe Gebäude zerstört. Chabiri musste eine schwierige Entscheidung treffen, nämlich den Überraschungsangriff fortzusetzen und mit der Führungsspitze der Gegner ums Leben zu kommen. Oder ihn abzubrechen und sich zurückzuziehen. Ob er die Gencoys noch einmal so würde überraschen könnten, war die Frage.


  Eher nicht. Sie würden Gegenmaßnahmen treffen mit Hilfe Lord Tecs.


  Chabiri war der Anführer des Stoßtrupps. Ihm oblag die Verantwortung. Er hatte nur Sekunden, um seine Entscheidung zu treffen. Zwar konnte er die Führungsspitze der Gencoys vernichten, doch mindestens vier Mutanten würden dabei das Leben verlieren  er und die drei anderen vor Ort.


  Was sollte er tun?


  


  *


  


  Ich ahnte nicht, was auf der Erde unten vorging. Wir rasten im Zug unter der Mondoberfläche dahin.


  »Ich hatte Verdacht gegen den Gentec-Konzern geschöpft«, erklärte uns Dr. Greenfield. »Seine Machenschaften erschienen mir nicht geheuer. Ich habe mehrmals Warnungen an die CIA und die US-Regierung sowie an die UNO geschickt. Leider wurden sie nicht beachtet.«


  »Diese Organisationen sind schon von Gencoys unterwandert gewesen«, erwiderte ich. »Doppelgänger sind eingeschleust worden, wichtige Persönlichkeiten in Schlüsselpositionen gegen Duplikate ausgetauscht. Oder sie wurden gekidnappt und gentechnisch verändert. Die Maschinenwesen hatten überall ihre Verbindungen und kontrollierten bereits den Nachrichtenverkehr.«


  »Der Leiter der Mondstation, Commander Lestrade, hörte auf mich. Der Gouverneur des UN-Mondprotektorats Luna nicht. Er ging seinen Verwaltungsweg bis zuletzt, als die Gencoy-Offensive auf der Erde begann und er endlich einsah, dass er verkehrt gehandelt hatte. Da bot er seine Garde auf, kämpfte selbst mit der Waffe in der Hand, was ich ihm nicht zugetraut hätte  und fiel. Wir hatten ihn umgangen, den Subalternen. Zusammen mit Commander Lestrade, dem Sicherheitschef des Mondes, war es mir gelungen, eine Gegenorganisation aufzubauen. Wir entfernten die mit Genchips versehenen Roboter und Anlagen auf dem Mond und ersetzten sie durch neutrale Modelle. Leider gelang es uns nicht bei allen. Wäre Gouverneur Richards kooperativer und einsichtiger gewesen, hätte das sein können. Doch so gab es verlustreiche Kämpfe, ehe wir die auf dem Mond noch vorhandenen Gencoys und mit Genchips versehenen restlichen Anlagen eliminiert hatten. Man glaubt gar nicht, wo diese Chips alles drinstecken. Es gibt immer noch Gencoys und Gentec-Geräte auf dem Mond, doch sie verstecken sich, wir haben hier die Oberhand. Aber weil wir nur noch wenige sind, haben wir uns nach Iridium Point zurückgezogen. In Luna City und Camp Uranium führen wir Kontrollen durch. Patrouillen, hauptsächlich aus Robotern bestehend, führen diese durch. Ständig von Menschen bewohnt ist nur noch Iridium Point.«


  »Wie viele Menschen gibt es noch auf dem Mond?«


  »Mit uns zusammen sind es 156«, antwortete Dr. Greenfield prompt als der präzise Wissenschaftler, der er war.


  Er war zudem recht geschwätzig.


  »Unsere Roboter erreichen die Effizienz der Gentec-Geräte nicht«, erläuterte er. Er kicherte. »Dafür haben sie den Vorteil, dass Gentec sie nicht kontrollieren kann.«


  »Seit wann sind die Kämpfe auf dem Mond vorbei?«


  »Die hauptsächliche Säuberungsaktion dauerte wenige Tage. Seitdem haben die Gencoys auf dem Mond nicht mehr viel unternommen. Wir erhalten regelmäßig Aufforderungen uns zu ergeben, die wir ignorieren. Das letzte Mal, dass die Gencoys uns eine Rakete hochgeschickt haben, ist vier Wochen her. Es war ein Täuschungsmanöver. Wir durchschauten es und schossen die Rakete ab, wie die davor. Auf dem Mond selbst lassen die Coys uns in Ruhe. Sie haben auf der Erde genug zu tun. Die Ruhe ist allerdings trügerisch, wir wissen, dass noch welche von ihnen präsent sind. Wir gehen nicht ohne Roboterschutz oder einzeln weg von Iridium Point. Die Besatzungen der kleineren Bergwerkscamps und Stationen haben die Coys alle verschleppt oder umgebracht. Sie belauern uns.«


  »In welcher Verbindung stehen Sie zu den Mutanten, Dr. Greenfield?«, fragte ich den schmächtigen kleinen Mann.


  »Ich weiß, dass es sie gibt. Sie sind die Hoffnung der Menschheit. Wie viele sind es? Tausende?«


  »Zehn.«


  »Zehntausend?«


  »Nein, zehn.«


  Ich hob beide Hände. Dr. Greenfields Gesicht zeigte Überraschung und herbe Enttäuschung.


  »Nur zehn Mutanten gibt es? Wir dachten, es seien viel mehr. Dann ist die Menschheit verloren. Die Gencoys haben seit Beginn ihrer Offensive ein paar Raketen auf den Mond geschossen. Wir ließen sie jedoch nicht landen, sondern schossen sie ab. Bestimmt hatten sie Kampfdroiden an Bord. Androiden und Roboter.«


  »Es ist anzunehmen.«


  »Wer weiß, was diese Maschinenungeheuer sich noch alles einfallen lassen. Die Raumstationen sind sicher in ihren Händen. Auch die automatisierten Stationen auf der Venus und dem Mars. Von den Mutanten haben wir erst vor kurzem erfahren. Die Nachrichtenverbindung zur Erde ist abgerissen. Die Mutanten nahmen telepathisch mit uns Kontakt auf, informierten uns über ihre Existenz und teilten mit, dass sie ein paar Menschen zu uns hochteleportieren würden. Da waren wir natürlich mächtig gespannt.«


  Ich erzählte Dr. Greenfield von Ast'gxxirrth, der Wächterin der Menschheit, von dem Kosmischen Rat und der Föderation der intelligenten Rassen des bekannten Universums.


  Es umfasste, soweit ich das bisher wusste, mehrere Galaxien. Dr. Greenfield fuhr sich unterm offenen Helm mit der Hand über die Stirn.


  »Das wäre der Traum jeden Wissenschaftlers, in ferne Galaxien zu reisen, sich mit extraterrestrischen Intelligenzen auszutauschen. Die Erde ist ausgepowert, unsere Ressourcen sind aufgebraucht, Umweltverschmutzung und andere Zivilisationsübel der zwölf Milliarden Menschen schreiten voran. Und dennoch haben wir an der Schwelle des Kosmos gestanden.«


  »Ja, die Kosmische Geburt der Menschheit stand oder steht unmittelbar bevor«, sagte ich. »Die Menschheit wuchs, dehnte sich aus, gewann an Fähigkeiten und an Größe. Wie dem Ungeborenen im Mutterleib wurde ihr der Heimatplanet zu eng. Das ist die Kosmische Geburt. Die anderen intelligenten Rassen der Organs hätten uns in ihren Kreis aufgenommen. Die Menschen erzogen und ausgebildet, damit sie ihren Platz im Universum einnehmen können, außerhalb ihres Planeten und des heimatlichen Sonnensystems. Aber die Gencoys, von den Technos gefördert, haben uns unser Geburtsrecht gestohlen.«


  Plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck. Der Zug bremste abrupt. Ohne das Antigravsystem wären wir zerquetscht worden. Auch so war es noch schlimm genug. Ich wurde durch den halben Waggon geschleudert, knallte gegen einen Sitz war für einige Sekunden bewusstlos.


  Als ich wieder zu mir kam, lief mir Blut übers Gesicht. Meine linke Schulter schmerzte, ich konnte den Arm nicht bewegen. Zugleich spürte ich, dass eine feuchte Flüssigkeit meine Beine herunter rann. Schrecken erfasste mich. Erlitt ich vielleicht eine Fehlgeburt, ging die Leibesfrucht ab?


  Durch einen heftigen Sturz oder Aufprall konnte das durchaus geschehen. Mein Baby, dachte ich. Trotz aller Sorgen und der Gefahr hatte ich mich auf das Kind gefreut. Mütterlicher Beschützerinstinkt meldete sich.


  Ich hörte Chicago schreien und fragte mich, was mit ihr geschehen war. Immerhin schrie sie noch, lebte also.


  »Raumanzüge an!«, kommandierte Nick. Er beugte sich über mich. »Bist du okay, Nita?«


  »Das weiß ich noch nicht. Hilf mir auf.«


  Meine größte Furcht galt dem Ungeborenen in meinem Leib. Wie es schien, hatte ich Blutungen. In der elften Woche war ein Embryo 4,5 Zentimeter groß und wog 21 Gramm. Ein winziges, äußerst empfindliches Etwas, trotzdem schon mit allen Anlagen, Organen, mit Fingern und Zehen. Eingebettet in die Gebärmutter, schlief der werdende Mensch den Traum des Ungeborenen.


  Ich presste die Hände gegen den Leib. Nick wunderte sich über meinen irren Blick.


  »Was ist?«


  »Ich habe Blutungen.«


  Nick verstand, er war immer sehr einfühlsam. Ich sah Angst, Unsicherheit und Mitleid in seinen Augen.


  »Ist es schlimm?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Du kannst jetzt nicht ärztlich versorgt werden. Leg den Raumanzug an. Wir werden angegriffen.«


  »Von Gencoys?«


  »Wem sonst? Der Zug musste stoppen, ein Hindernis befindet sich auf den Schienen. Die Gencoy-Biester haben uns aufgelauert. Anscheinend wissen sie, dass wir hier sind, und konzentrieren ihre Kräfte, uns zu erwischen.«


  Das befürchtete ich leider auch.


  Ich schlüpfte in den Raumanzug. Den Gitternetzhelm, obwohl er nichts geholfen hatte, behielt ich auf. Meine Schulter schmerzte heftig, den Arm konnte ich jedoch wieder bewegen. Ich hatte eine Prellung erlitten.


  Das Anlegen des Raumanzugs dauerte bei mir nur Sekunden. Iquiri brauchte länger. Chicago wurde von einem Roboter in einen speziellen Schutzbehälter gesteckt. Pfeifend entwich die Luft aus dem havarierten Zug. Wir hörten schrille Geräusche, das Kreischen von Säge- und Schneidewerkzeugen.


  Die Roboter meldeten einen massiven Angriff. Dr. Greenfield funkte zur Kommandozentrale Commander Lestrades nach Iridium Point. Einer Positionsmeldung auf dem Flachbildschirm im Waggon, einem der mittleren, in dem wir uns befanden, entnahm ich, wo wir waren.


  Wir hatten Camp Urania passiert und befanden uns auf halbem Weg nach Iridium Point, der Bergwerksstadt in der Nähe des Sinus Tridium. Diese Bucht auf der Mondoberfläche bedeckte eine Fläche von 237.000 Quadratkilometer. Ein Juragebirge mit gezackten Höhen von über 4.000 Meter begrenzte den Sinus Tridium. Im Nordosten endeten sie mit dem Kap Laplace, das zum Sius Tridium hin 2.500 Meter steil abfiel.


  Die Schwerkraft des Mondes betrug ein Sechstel der Irdischen, an Masse hatte der Erdtrabant nur den 81. Teil des Planeten Erde. Die Temperaturunterschiede auf dem Mond waren exorbitant. Am Tag bis zu 130 Grad Celsius plus, in der Nacht etwa minus 160 Grad Celsius.


  Der Grund dafür waren die langsame Rotation des Mondes und seine äußerst dünne, für Menschen nicht atembare Exosphäre. Ohne Raumanzug wäre ich auf dem Mond entweder verbrannt oder zur Eissäule geworden.


  Jahrmilliarden dauernde Meteoriteneinschläge hatten das Gesicht des 4,5 Milliarden Jahre alten Erdtrabanten geprägt. Menschen konnten hier nur unter Schutzkuppeln oder in Raumanzügen überleben. Die Gencoys waren hier uns gegenüber gewaltig im Vorteil.


  Ich presste die Hand gegen den Unterleib. Der ziehende Schmerz ließ nach. Entsetzt sah ich dann meinen Vater liegen. Er war so unglücklich gegen eine Sitzbank geprallt, dass er nicht mehr leben konnte. Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab.


  Ich lief zu ihm, bereits im Raumanzug steckend. Aus Dads Mundwinkel floss Blut. Das Zischen der entweichenden Luft aus dem Waggon dauerte an. Die Beleuchtung flackerte. Eine Außenbeleuchtung durch Röhren oder Sonstiges gab es im Tunnel nicht, in dem der Zug steckte.


  Erschüttert bettete ich den Kopf meines Vaters in meinen Schoß.


  »Daddy«, klagte ich.


  John Snipe war mir immer ein guter Vater gewesen. Dass er sich eine Weile in der Gewalt der Gencoys befunden hatte und von ihnen kontrolliert worden war, dafür konnte er nichts. Außer meinen beiden Brüdern hatte ich nun auch noch meinen Vater verloren.


  Nick kam zu mir  er bewegte sich hüpfend. Die Gravitatoren des Zugs hatten den Dienst aufgegeben. Nick fasste mit dem Sensorfühler seines Handschuhs an die Halsschlagader meines Vaters. Traurig sah er mich an.


  »Er ist tot, Nita. Nimm deine Waffe, trauern kannst du später.«


  Da verlangte er unglaublich viel. Tränen rannen mir übers Gesicht, als ich aufstand und meinen Laser ergriff. Wir Menschen waren alle bewaffnet, selbst Iquiri trug eine Laserpistole. Ein Roboter hatte sie instruiert, wie sie zu gebrauchen sei.


  Ich hoffte, dass die Indiofrau ihre abergläubische Furcht überwand und den Laser einsetzen würde, wenn es notwendig war.


  Ich stand auf, wir mussten um unser Leben kämpfen. Ein Roboter hatte das Baby im Schutzbehälter unter den Arm geklemmt, ein grotesker Anblick. Dr. Greenfields rechter Arm hing, wie ich erst jetzt bemerkte, schlaff herab. Ein Roboter hatte ihm in den Raumanzug geholfen.


  »Der Arm ist nur ausgerenkt«, hörte ich Dr. Greenfields Stimme übers Helmmikrophon. »Ich feuere mit der anderen Hand mit der Laserpistole, doch nur, wenn das Ziel unmittelbar vor mir ist.  Passt auf.«


  Das Licht erlosch völlig. Dann bebte der Zug, wie von einer Riesenfaust geschüttelt. Es krachte, Explosionsblitze und Laserstrahlen zuckten. In ihrem Licht, schlagartig beleuchtet, dann wieder dunkel, erkannte ich monströse Gestalten, eine Auswahl des Gencoy-Arsenals, die den Zug angriffen.


  »Deckung!«, rief ich und vergaß meine Leibschmerzen. Zu bluten schien ich nicht mehr. »Schlagt sie zurück!«


  Unsere Roboter befanden sich inner- und außerhalb der verschiedenen Waggons. Ein beinharter Kampf begann. Der Explosionsblitz einer Sprengladung zuckte auf, ein großes Loch klaffte in der Wand des Waggons, in dem wir uns befanden. Wir wurden durchgeschüttelt, duckten uns hinter die Sitze, auch die Roboter kauerten in Deckung.


  Der Knall der Explosion war in der dünnen Mondexosphäre nicht lauter als der einer Knallerbse. Die Waggontüren wurden aufgesprengt. Eine Kreissäge schnitt das Waggondach auf. Funken sprühten von dem Metall und regneten nieder.


  Eine Leuchtkugel explodierte, von einem unserer Roboter gezündet, und tauchte die Szene in grelles Licht. Wir sahen Genmonster und Maschinen, die zum Amoklauf umfunktioniert worden waren. Von allen Seiten stürzten die Angreifer sich auf uns und schwemmten wie eine Welle in den Waggon. Die Gencoys hatten alles aufgeboten, was sie auf dem Mond noch besaßen.


  Sie hielten mich für sehr wichtig, eine Ehre, auf die ich keinerlei Wert legte.


  Ich sah die geifernden Köpfe von Gendogs, fleischfarbenen, tigergroßen Monstern mit strotzenden Muskeln, Klauen, die selbst Metall zerfetzen konnten und aufgerissenen Rachen mit mörderischen Haifischgebissen. Ein solcher Rachen zerbiss ein Lasergewehr wie nichts.


  Androiden waren da, zweckentfremdete Maschinen und andere Gebilde und Kreationen aus den Tiefen des Weltalls und den Labors und Fabriken des Gentec-Konzerns. Es schien unser Ende zu sein.


  


  *


  


  Ast'gxxirrth hing in einem energetischen Netz. Sie dämmerte vor sich hin und wusste, dass die Sado-Lords sie an Bord eins ihrer geheimnisvollen Raumschiffe genommen hatten. Nach dem ersten Kontakt mit der teils außerhalb des Einstein'schen Raum-Zeit-Kontinuums lebenden Rasse war der Spider von den Lords übernommen worden.


  Wo sich der Techno-Großraumer befand, der sie gefangengenommen hatte, wusste Ast'gxxirrth nicht. Es war unerheblich. Ast'gxxirrth hatte ihr Wissen um ihre Mission auf Terra gelöscht. Sie erinnerte sich nicht mehr an Nita Snipe und was sie auf der Erde alles erlebt hatte.


  Ast'gxxirrth lebte in der Vergangenheit in der Zeit, bevor sie eine Kosmische Wächterin geworden war. Sie erinnerte sich an ihre Geschwister und an ihre eigene Brut, die sie später dann mehrmals hervorgebracht hatte. Ihr Nachwuchs war eine Weile auf ihr herumgekrabbelt, von ihren Nährflüssigkeiten gestillt, und hatte mit ihr das Netz geteilt.


  Dann war er vom Kollektiv aufgenommen worden, die Individualsphäre der Mutter war nicht mehr erforderlich gewesen. Ast'gxxirrth erkannte ihre Nachkommenschaft an ihrer DNA. Die Spider bildeten Clans und DNA-Linien, die sich nur selten miteinander kreuzten. Sie hatten eine hochstehende Ethik und Moral. Allerdings saugten sie nach wie vor Insektoiden aus, wenn sie sich nicht künstlich ernährten, und es gab Entartungen unter ihnen.


  Die Wächterin erinnerte sich in ihren Dämmerträumen an die Zeit vor Äonen, als sie aus dem Ei am Bauch ihrer Mutter geschlüpft und mit ihren Nestlings-Geschwistern auf dieser und in deren Netz gekrabbelt war. Sie spürte die dämonische Ausstrahlung der Sado-Lords.


  Ihre Psyche blockte sie ab, sie war zu grausam, deshalb flüchtete sie sich in die Vergangenheit. Auch, um der bitteren Gewissheit ihres Versagens als Kosmische Wächterin der Menschheit zu entrinnen.


  Ast'gxxirrth hatte jedoch noch nicht aufgegeben. Im Hintergrund ihres Bewusstseins dämmerte ein zäher Wille, der jederzeit aufflackern konnte. Sie hing in einem Käfig aus Lichtstrahlen. Die Atmosphäre, die sie zum Leben brauchte, erzeugte sie nach wie vor selbst. Die Arachniden waren technisch weit fortgeschritten.


  Ihrer Kampfmittel war die Wächterin selbstverständlich beraubt worden. Eine dunkle Glocke hüllte sie ein. Auch wenn diese nicht gewesen wäre, hätte sie mit ihren acht Augen die Umgebung nur verzerrt erkannt. Die Konturen verschwammen. Fremdartige Anlagen wechselten, teils maschinell, teils organisch, und änderten ihre Formen, verschmolzen miteinander und lösten sich wieder.


  Durch diese wandelten, von kleinen Blitzen umzuckt, die Sado-Lords mit ihren krallenartigen Extremitäten. Manchmal verharrte eins dieser Wesen vor dem Energiekäfig der Wächterin und streckte einen spitzen Auswuchs in diesen hinein. Dann zuckte Ast'gxxirrth unter Qualen zusammen.


  Die Lords durchzogen die Galaxien, sie nährten sich von den Qualen ihrer Opfer und ließen ganze Planetensysteme und Spiralarme ausgerottet zurück. Sie stammten aus einer anderen Dimension, wo auch ihre Heimatwelt war. Wie diese kosmische Monstrosität entstanden war, wussten selbst die besten Wissenschaftler der Föderation nicht.


  Dennoch hatten auch die Lords ihre Vertreter im Großen Rat. Sie wurden immer wieder mit Embargos belegt, was jedoch wenig nutzte. Sie waren Meister der Täuschung.


  Nach zwei Hyperraumsprüngen landete das von einer dunklen Sphäre umgebene und mit spitzen Auswüchsen versehene Kugelraumschiff der Lords auf einem Riesenplaneten in der Andromeda-Galaxie. Weitab von deren Zentrum. Es handelte sich um eine lebensfeindliche Welt mit einer kilometerdicken Kruste von Eis und Mineralien an der Oberfläche.


  Ihre Oberflächentemperatur entsprach der des Weltalls. In ihrem Innern, in Höhlen, hatten die Sado-Lords ein System von Kavernen und Höhlen eingerichtet. Sie brauchten Stützpunkte und Verkehrsknotenpunkte im Normaluniversum, in das sie sonst nicht hätten eindringen können.


  Die Energie, die sie dafür benötigten, bezogen sie von ihren Opfern. Es war die übelste Rasse, die das Multiversum hervorgebracht hatte.


  Ast'gxxirrth fuhr durch einen Antigravschacht, von zwei Wacheinheiten und einem Sado-Lord begleitet, ins Innere des Planeten. Sie klammerte sich zäh an die Hoffnung doch noch überleben zu können und einen Fluchtweg zu finden. Ihr Notruf war von einem Spider-Stützpunkt gehört worden, sie wurde vermisst.


  Allerdings waren die Chancen, sie aufzuspüren, astronomisch klein.


  Ast'gxxirrth fand sich in einem Gewölbe wieder, in dem grüne Nebel waberten und es nach Methangasen stank. Stalaktiten und metallene Tentakel hingen von der Decke. Die Arachnide wurde mit Lichtstrahlen angekettet.


  Fragen drangen in ihr Bewusstsein ein.


  Bald ging es ihr auf, dass es den Sado-Lords hauptsächlich darum ging, sie zu quälen. Denn viele dieser Fragen waren vollkommen unerheblich, oder die Sado-Lords kannten die Antwort schon lange. Oder sie wussten, dass der Spider sie nicht beantworten konnte, weil das Wissen entweder komplett gelöscht worden oder niemals vorhanden gewesen war.


  Ast'gxxirrth trieb in einem Meer von Qualen. Mehrfach wünschte sie sich den Tod. Außer den Sado-Lords und deren Schergen nahm sie keine anderen Lebewesen wahr. Wie viel Zeit verging, wusste die Arachnide nicht.


  Ihre schwarzbraune Körperbehaarung wurde grau und stumpf. Falten und Risse gruben sich in ihr Hinterteil und das Kopfbruststück ein. Ihre Beine wurden schlaff und kraftlos und zuckten unkontrolliert.


  Dann änderte sich etwas. Ast'gxxirrth spürte Aufregung. Jäh wallte die Hoffnung in ihr auf, angegriffen von dem Zweifel, dass es ein Trick der Sado-Lords sein konnte, um sie zu verwirren und noch mehr zu quälen.


  


  *


  


  Der Planet der Lords war der letzte und größte eines Systems, das zu einer Zwergsonne gehörte. In etlichen Jahrmillionen würde sie sich in einen Weißen Zwerg verwandeln, der dann zu einem Schwarzen Loch kollabierte. Das Sonnensystem barg nur noch mineralisches Leben. Auf einem der Planeten gab es eine vollautomatisierte Schürfstation der Technos.


  Ast'gxxirrth befand sich schon mehrere terranische Monate in der Gefangenschaft der Sado-Lords. Da raste ein Schwarm von Meteoriten ins Sonnensystem, gefolgt von einem scheibenförmigen Raumschiff und einem Kugelraumer.


  Der Kugelraumer hielt an den Grenzen des Sonnensystems Wache. Die Meteoriten näherten sich der Schürfstation. Ein Teil von ihnen schlug auf der Welt ein, die ausgebeutet wurde. Explosionen und Schockwellen zerstörten die Anlagen der Technos. Die Technik des Kugelraumers simulierte weiterhin deren Vorhandensein und die laufenden Bestandsmeldungen der Förderanlagen an den einige Lichtjahre entfernten Zentralcomputer.


  So wurde Zeit gewonnen.


  Die Meteoriten rasten auf den Riesenplaneten zu. Der Scheibenraumer folgte ihnen. An Bord befanden sich Xanthro, ein goranischer Drache, in Regenbogenfarben schillernd, mit Klauen und Flügeln. Dazu Fangor, die Wolfsfrau, Angehörige einer lykanthropischen Rasse, ein haariges Wesen, das sich zum Zweck der Paarung in eine humanoide Gestalt verwandelte. Zuletzt war da Pfufft, ein intelligenter Gaswirbel.


  Er wechselte öfter die Farbe, roch übel, wenn er sich aufregte und nicht abschirmte.


  Die Meteoriten wurden von einer Zentralintelligenz geleitet. Es gab viele solcher Schwärme im Universum. Dem Schwarm machte es nichts aus, einen Teil von sich zu opfern, wenn es Kampfhandlungen gab. Die fehlenden Teile wurden wieder erneuert, es gab bestimmte Mineralien, die dafür geeignet waren. Ihr Geheimnis waren Chloriden, Kleinstlebewesen.


  Es hatte lange gedauert, bis diese Chloriden überhaupt als organische Intelligenzen erkannt und anerkannt worden waren. Sie hatten auch wenig Interesse daran gehabt. Jahrmilliarden und länger waren sie völlig zufrieden gewesen, die Weiten des Kosmos zu durchschweifen, kosmische Vagabunden und Kollektive, die sich selbst genug waren.


  Einer der großen Weisen und Denker der Föderation hatte sie von ihrer Rassezugehörigkeit zu den Organs und ihren Verpflichtungen überzeugt. Einige Schwärme scherten sich noch immer nicht darum.


  Die Zentralintelligenz des Schwarms verständigte sich telepathisch mit Xanthro. Der gewaltige Drache blies sich auf, der Kamm schwoll ihm. Dampf quoll aus seinen Nüstern.


  »Angriff!«, befahl er. »Sie muss hier irgendwo sein, in den Höhlen der Sado-Lords.  Meteoriten, schlagt ein.«


  Heulend und pfeifend in der dünnen Atmosphäre umraste der Meteoritenschwarm, von seinem Gehirn geleitet, den gefrorenen Riesenplaneten. Spionstrahlen und Abtaster taten ihr Werk. Die Sado-Lords versuchten zunächst, sich zu verstecken.


  Die haarige Lykanthropin saß an der Schaltkonsole.


  »Dort!«, rief und dachte sie. »Antigravschächte! Setzt die Kampfeinheiten ein.«


  Meteoriten schlugen ein. Kampfroboter schwebten nieder. Strahlen zuckten, die Sado-Lords schlugen zurück und wehrten sich mit allen Mitteln. Energieschocks prallten an der mentalen Abwehr der Besatzung des Raumschiffs ab.


  Die Oberfläche des Planeten wurde aufgerissen.


  Ein paar Kampfroboter und Meteoriten des Schwarms fielen aus, von den Sado-Lords abgeschossen. Der Scheibenraumer schoss ein paar Schockbomben ab. Gewaltige Explosionen erschütterten den Eisplaneten. Schockwellen durchrasten ihn bis in den Kern. Das würden auch die Sado-Lords schlecht vertragen.


  Xanthro hatte sich in seinen Kampfanzug gekleidet, was bedeutete, dass er ein teilintegriertes Waffenarsenal an sich trug. Fangor hatte einen geschlossenen Helm in der Form eines Wolfskopfs auf und trug ihre Ausrüstung. Pfufft wischte umher wie ein Irrwisch. Er war ziemlich klein.


  »Du stinkst«, knurrte Fangor.


  »Das ist die Ausdünstung meines Kampfgeistes.«


  »Verdufte! Greif an.«


  Der Scheibenraumer hing knapp über dem Antigravschacht, der ins Innere des Planeten führte. Die Meldungen waren eindeutig, die Zentrale der Sado-Lords auf dem Eisplaneten war geortet. Laserstrahlen zuckten. Doch von Ast'gxxirrth fehlte immer noch jede Spur.


  Der Drache, die Lykanthropin und die Gasintelligenz schwebten vom Raumschiff nieder. Ein Gleiter trug sie. Das Raumschiff blieb computergesteuert am Platz und feuerte weiter.


  Xanthro, Fangor und Pfufft drangen von Robotern begleitet ins Innere des Planeten ein. Mit Laserstrahlen und anderen Waffen zerstörten sie Kampfeinheiten der Sado-Lords, die sie aufhalten wollten. Ein Sado-Lord fiel ihnen zum Opfer. Er löste sich in eine Schleimpfütze auf.


  »Die letzte Kampfgruppe der Sados befindet sich in der Nähe!«, teilte Xanthro mit. »Ich wette, sie wollen in ihre Dimension entfliehen, wie sie es immer tun, wenn es ihnen an den Schleimkopf geht. Ast'gxxirrth werden sie mitnehmen wollen. Das darf nicht geschehen.«


  Pfufft raste voran. Er schleuderte Blitze nach allen Seiten. Fast wäre er einer Laserfalle zum Opfer gefallen. Fangor schnellte mit einem Sprung über 25 Meter vor, ihre Gravitatoren und gewaltigen Muskeln überwanden die enorme Schwerkraft. Sie riss den Gaswirbel weg und gab ihn gleich angewidert wieder frei.


  »Pass besser auf, Furz.«


  »Du bist unverschämt«, zeterte Pfufft telepatisch. »Ich wäre der Falle auch allein entkommen. Ich unternahm meinen Vorstoß nur, um sie zu entlarven.«


  »So siehst du auch aus. Du bist grün vor Angst und stinkst furchtbar wegen des Schocks.«


  »Was kann ich für deine empfindliche Wolfsnase?  Achtung!«


  Ein Block löste sich von der Decke. Ein Sado-Lord saß in der Konstruktion. Er löste seine Waffensysteme aus, doch ihre Strahlen und Projektile scheiterten an den Schutzschirmen des Trios, das drei Roboter begleiteten. Lediglich einen Robot zerstrahlte der Lord.


  Energiestrahlen zuckten auf ihn zu. Die unförmige Gestalt mit den scharfkantigen Extremitäten heulte auf. Blitze umzuckten ihn. Als sie erloschen, war es vorbei. Eine Schleimpfütze blieb in der zerbeulten Konstruktion übrig.


  »Ein Lord weniger«, sagte Xanthro. »Vorwärts. Für einen Moment habe ich Ast'gxxirrths Ausstrahlung gespürt. Sie ruft um Hilfe. Die Sado-Lords wollen sie entführen.  Beeilt euch!«


  Sie rasten voran, überwanden noch ein paar Widerstände. Xanthro wurde leicht angesengt, er wiederum verbrannte einen Sado-Lord mit seinem Feueratem.


  »Beim Schwanz des Großdrachen, fast hätte es mich erwischt!«


  Das Trio erreichte den Foltersaal. Schon war ein Dimensionstor entstanden, ein schwarzer Schlund. Er befand sich mitten in dem gewaltigen Saal, in dem grüne Gasnebel waberten. Außer Ast'gxxirrth befanden sich noch Hunderte von anderen gefangenen und gequälten Opfern der Sado-Lords in dem Saal. Ast'gxxirrth hatte sie zuvor nicht sehen und wahrnehmen können.


  Jedes Opfer war in seiner Sphäre gefangen und abgeschirmt gewesen.


  Wieder zuckten die Laserstrahlen, wurden mentale Schocks ausgeteilt. Nur drei von den Sado-Lords schafften es, durch den Dimensionsschlund zu entrinnen. Ihr Anführer war dabei. In den flachen Augenscheiben, die um seinen Körper kreisten, flackerten ungeheurer Hass und Bosheit.


  »Der Planet explodiert!«, sendete er. »Ihr werdet uns nicht entkommen. Fürchtet Lord Tec, der mit uns im Bund ist!«


  Xanthro warf seine zweischneidige Laseraxt. Sie traf den Anführer, der einen gellenden Aufschrei von sich gab. Das Dimensionstor brach zusammen.


  »So«, sagte der Drache, nachdem er die Explosion seines Axtlasers und den Zusammenbruch des Dimensionsschlunds zufrieden wahrgenommen hatte. »Er wird nur noch als Schleimpfütze nach Sadonia gelangen.«


  Das war die Dimension, aus der die monströsen Sado-Lords stammten.


  »Auf die anderen!«


  Ein wilder Kampf begann. Die vier verbliebenen Sado-Lords, alle verwundet, wehrten sich körperlich, nicht nur mit ihren Waffensystemen. Xanthro erschlug mit seinen Klauen zwei eiskalte, aufgeblähte Gegner. Ihre scharfkantigen Extremitäten verletzten ihn leicht. Fangor stieß eine Dolchgranate in einen dritten Sado-Lord.


  Sie zerriss ihn.


  Pfufft geriet mit dem letzten Methanatmer in Körperkontakt. Der Gaswirbel durchdrang ihn. Der Sado-Lord wurde wie die anderen zur Schleimpfütze. Pfufft schüttelte sich, als Schleimtropfen von ihm herunterrannen, er war teilkonsistent.


  »Pfui, wie das stinkt.«


  »Das musst gerade du sagen«, höhnte Fangor. »Befreit die Gefangenen, raus hier!«


  So geschah es. Die Energieketten wurden gelöst. Ast'gxxirrth und viele andere wurden gerettet, doch das gelang nicht bei allen. Im letzten Moment löste sich der Scheibenraumer aus der Gefahrenzone. Das große Kugelraumschiff war herbeigekommen und hatte einige befreite Gefangene mit Traktorstrahlen an Bord geholt.


  Die Asteroiden des Schwarms retteten weitere.


  Es gelang dem Stoßtrupp der Organs, Abstand zu dem Eisplaneten zu gewinnen. Dann zündete die Gravitationsbombe in seinem Planetenkern und löste eine Reaktion aus, die ihn zu Staub zermahlte. Es war eine kleinere kosmische Katastrophe, mit der die Lords alle Spuren verwischten.


  Von den geretteten Gefangenen würden nicht alle überleben, die Folterungen der Sado-Lords hatten sie gezeichnet.


  Ast'gxxirrth befand sich auf der Sanitätsstation des gewaltigen Kugelraumers. Sie sah ihre Retter vor sich. Deren Scheibenraumer hatte außerhalb des Sonnensystems an dem viel größeren Kugelraumschiff angedockt.


  Die Drei waren erschüttert, die Arachnide zu sehen. Ihr Zustand war grauenvoll.


  Ast'gxxirrths Chelizeren klapperten, ein Zeichen der Zuneigung und der Freude.


  »Pfufft, wir kennen uns. Ich bin froh, dich zu riechen, alter Freund.«


  »Das wird mir selten gesagt, Wächterin.«


  »Wer sind deine Gefährten?«


  »Xanthro, ein goranischer Drache, und Fangor, eine Lykanthropin.«


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Die Spiderstation, die du erreicht hattest, setzte eine Suchaktion in Gang. Wir haben fast den gesamten Seitenarm dieser Galaxie nach dir abgesucht. Den Ausschlag gab, als eine Meldung deiner Foltermeister an Lord Tecs Zwerggalaxie abgefangen und entschlüsselt werden konnte. Wir kamen als kleiner Stoßtrupp, ein größeres Aufgebot hätte die Lords alarmiert.«


  »Ihr seid sehr mutig«, antwortete Ast'gxxirrth.


  »Du musst vor dem Galaktischen Rat aussagen, Lord Tec und die Sado-Lords dürfen nicht gewinnen, Wächterin«, dröhnte Xanthro. »Dies ist eine schreckliche Allianz, die größte Gefahr überhaupt, seit die Föderation besteht.«


  »Den Ausschlag dabei gibt ein kleiner Planet am Rand der Galaxis jenseits der Andromeda«, sagte Fangor. »Er wird Erde genannt. Wenn die Technos dort gewinnen, bedeutet das, dass sie allen Maßnahmen und Kontrollorganen der Wächter der Föderation widerstehen können. Das untergräbt unsere gesamte Ethik und schafft einen Präzedenzfall, dessen Wirkung verheerend ist.«


  »Es gibt immer einen Brennpunkt und einen Punkt der Entscheidung«, meldete Pfufft.


  »Erde?«, fragte Ast'gxxirrth. »Das ist aber ein seltsamer Name. Genausogut könnte dieser Planet Klumpen oder Dreck genannt werden. Bin ich je dort gewesen?«


  Xanthro, Fangor und Pfufft schauten sich an, wobei der Gaswirbel keine Augen im organischen Sinn hatte. Sie lasen Ast'gxxirrths Bewussteinsinhalt und fanden wesentliche Lücken. Der Spider hatte alles ausgelöscht, was seine letzte Mission betraf, um es den Sado-Lords nicht verraten zu können. Der größte Teil dieses Wissens war aufgezeichnet und den Wächtern übermittelt worden, wie das Kontrollorgan der Galaktischen Föderation hieß.


  Die Wächter überwachten die Evolution aller Rassen bis zur Entwicklungsstufe Zehn. Stufe Eins waren zum Beispiel die Neandertaler von dem Moment an gewesen, als sie lernten, Feuer zu entfachen und primitive Waffen und Werkzeuge herzustellen. Ast'gxxirrths Informationen sollten sich im Archiv der Wächter befinden, zu denen Angehörige verschiedener Organ-Rassen gehörten.


  Technos nahm man nicht dafür, was diese den Organs übel anrechneten. Xanthro und seine Gefährten zählten zur Exekutive der Wächter. Sie stellten ein Eingreifkommando dar.


  Ast'gxxirrth zu finden war der erste Schritt gewesen, sie zu befreien der zweite. Der dritte war, sie vor den Großen Rat zu bringen. Dort musste die Wächterin aussagen, nachdem sie ihr verlorenes Wissen zurückerhalten hatte. Die Technos würden alles tun, um das zu verhindern, und weder vor Intrigen noch vor Anschlägen zurückschrecken.


  Der Schwarm der Meteoriten folgte dem Kugelraumer, von dem der Scheibenraumer bald wieder ablegte. Med-Robots und Ärzte einer Rasse, die als die medizinisch fortgeschrittenste des bekannten Kosmos galt, kümmerten sich um Ast'gxxirrth und ihre Leidengefährten.


  Deren Aussage war weniger wichtig. Doch auch sie würden Anklage gegen ihre Peiniger erheben.


  


  *


  


  Chabiri traf eine folgenschwere Entscheidung.


  »Rückzug!«, befahl er.


  Er sendete eine Gedankenbotschaft nach Rapa Nui. Die sechs Telepathen dort stellten ihre Wechselwirkung mit den Steinköpfen ein, die als Verstärker gedient hatten. Die ganze Insel schwang wie ein riesiger Resonanzboden. Die Pferde, wilden Schafe und Hunde auf der Insel waren unruhig geworden. Sie verkrochen sich verängstigt, weil sie die Urgewalt spürten, die entfesselt worden war.


  »Helft mir, die Kalskinskaja zu bändigen!«, ordnete der schwebende Fakir an.


  Magno und Vesuvia unterstützten ihn. Von den Osterinseln schickten die anderen Sechs ihre Botschaft. Die Kreiselfrau stoppte in ihrem Wüten. Der hurrikanartige Wirbel, den sie bildete, kreiste langsamer. Oldwater und die anderen Gencoys krabbelten in den Trümmern herum. Das Gebäude war nur noch eine Ruine, ein Teil des Daches eingestürzt. Ingvar Gustavsson, ein Mitglied der Großen Drei, regte sich nicht mehr.


  Er lag tot unter dem von Magno völlig verformten Tisch der Vorsitzenden der Moskauer Gencoy-Konferenz. Das Hirn war ihm ausgebrannt, seine sämtlichen Schaltkreise und Genchips, die ihm eingesetzt worden waren, zerstört. Er würde nicht wieder zu restaurieren sein, ein herber Verlust für die Gencoys.


  Nach Harriet Coleman war er der zweite höhere Charge des Gentec-Konzerns, den es erwischt hatte. Hiroko Kaguwara hatte mehrere Brüche und innere Verletzungen erlitten. Die gentechnisch veränderte Japanerin würde jedoch überleben.


  Androiden formierten sich, um die vier Mutanten anzugreifen, ehe sie sich wegteleportierten. Hiram Oldwater hatte sich regeneriert und in einen Superroboter verwandelt. Er feuerte mit seinen Laserkanonen, die in seine Arme eingebaut waren, und hüllte die Mutanten in eine gleißende Feuerkaskade.


  Noch hielt der paraenergetische Schutzschirm, der sie umgab. Doch schon zischten einzelne Projektile durch. Der Saal sah aus wie ein Schlachtfeld. Der Botschafter Lord Tecs, nichts anderes als ein in einer dunklen Sphäre befindlicher Sado-Lord, war aktionsfähig.


  Mit Ultraschall und Schockwellen griff er die Mutanten an. Chabiri musste seine gesamte Kraft aufbieten, um ihn zurückzuhalten. Der Botschafter und Gencoy One holten zum Todesstoß gegen die vier Mutanten aus.


  Doch noch einmal kreiselte Lara Kalskinskaja, schwächer jetzt, und schleuderte Trümmer und alles Material, das in den Bann ihres Wirbels geriet, gegen die Gencoys und den Botschafter. Mini-Fluggeräte zischten nun an, von den Gencoys gesteuert. Künstliche Insekten, die sich in die Körper der Mutanten hineinfressen sollten.


  Magno, dessen Augen rot leuchteten, wehrte sie ab. Er zerstörte ihre Schaltkreise, sie regneten auf den Boden.


  »Weg hier!«, rief Chabiri mit Worten und geistig.


  Er und die drei anderen hätten es nicht mehr geschafft. Die Kreiselfrau war aus dem Konzept geraten, sie taumelte. Die Energie der anderen reichte nicht mehr aus, um die zahlreichen Angreifer zurückzuschlagen. Oldwater und Konsorten boten alles auf, was in der Umgebung verfügbar war.


  Der Botschafter war besonders gefährlich. Seine spitzen Extremitäten zuckten aus der dunklen Sphäre, die ihn umgab. Er schlug Chabiri einen Arm ab. Der Fakir gab keinen Schmerzenslaut von sich.


  Mit aller Energie schlug er den Sado-Lord zurück, dass er durch den halben Saal flog und sich mehrmals am Boden überrollte. Blut schoss aus dem Armstumpf an der linken Seite des Fakirs, der kurz überm Ellbogen endete.


  Die Vulkanfrau trat zu ihm, und mit einer Berührung ihrer glühenden Hand verschloss sie die Wunde. Rauch wölkte auf, es stank nach verbranntem Fleisch. Oldwater raste vor, sein grauhaariger Kopf hatte sich um 180 Grad gedreht und war der eines Roboters. Eine Düse trieb ihn an. Er feuerte nicht mehr mit seinem linken Arm, dieser verwandelte sich in eine dolchartige Spitze und stach nach Magno, der sie jedoch mit seinen Magnetkräften verbog.


  »Wir können nicht weg«, stöhnte Magno. »Der Alien hält uns fest.«


  Er meinte den Botschafter, von dem, durch den Sprachmodulator umgewandelt, ein höhnisches Lachen kam.


  Da erschien ein Schatten. Roy Parker war es, der Schattenmann. Er fegte zu der dunklen Sphäre und verschmolz einen Moment mit ihr. Dann wurde er weggeschleudert.


  Die Attacke hatte jedoch ausgereicht, um die Kräfte des Botschafters für eine Weile zu lähmen und ihn zu verunsichern. Der Sado-Lord war entsetzt. Was für ein Wesen war es, das es mit ihm aufnahm, das durch seine Schutzschilde vorstoßen konnte?


  Er zog sich zurück und schirmte sich ab.


  »Tötet sie!«, ertönte es monoton und verzerrt von seinem Sprachmodulator.


  Roy Parker nahm seine menschliche Gestalt an. Die fünf Mutanten fassten sich bei den Händen. Bei Chabiri stand dafür nur noch eine Hand zur Verfügung. Vesuvia legte ihm die erkaltete Rechte auf die linke Schulter.


  Die Umrisse der Mutanten verschwammen. Doch im letzten Moment noch jagte der Botschafter eine Schockwelle los. Lara Kalskinskajas Abwehrschild brach zusammen. Gencoy One feuerte eine Serie von Giftnadeln ab, die sich tief in den Körper der Kreiselfrau bohrten.


  Ihr Schrei war das Letzte, was die Gencoys im verwüsteten Gebäude der Duma von den Mutanten hörten. Diese teleportierte sich in eine Vulkanhöhle auf der Osterinsel Rapa Nui und waren damit für sie nicht mehr angreifbar.


  Oldwater, als metallglänzender Roboter, schwebte nieder. Auf vier Stelzenbeinen stand er auf dem Boden.


  »Einen davon haben wir erwischt«, sagte er. »Und sie können ihre Ausfälle schwerer ersetzen als wir. Der Verlust eines Mutanten ist für das Team eine Katastrophe.«


  »Nicht nur das Team der Mutanten hat einen schweren Verlust erlitten«, meldete Hiroko Kagurwara. »Gustavsson ist zerstört. Ums Haar hätten sie uns alle erledigt, auf einen Streich. Das darf sich nicht mehr wiederholen. Ich muss restauriert werden. Ich bin schwer angeschlagen.«


  Oldwater wandte sich an den Botschafter und konferierte telepathisch mit ihm. Er erfuhr von dem Sado-Lord, der Lord Tec kontaktierte, letzte Neuigkeiten.


  »Snipe ist auf dem Mond eingekesselt«, vernahm er. »Der Widerstand dort wird zusammenbrechen. Ast'gxxirrth wurde den Sado-Lords übergeben. Die Wächterin der Menschheit wird den Kosmischen Rat nicht erreichen. Wir sind auf der Siegerstraße. Das Universum gehört den Technos, die eindeutig überlegen sind.«


  »Heil Lord Tec«, meldete Oldwater automatisch. »Hoch leben die Sado-Lords, denen der Große Tec und seine Verbündeten die Organ-Rassen allesamt ausliefern werden. Ein von organischen Intelligenzen gesäubertes Universum der Technos wird bleiben.«


  Wo dann die Sado-Lords die Energien hernehmen sollten, die sie aus den Qualen ihrer Opfer bezogen, war eine Frage, über die Gencoy One nicht nachdachte. Lord Tec, das Zentralgehirn, würde es ausgerechnet haben. Schließlich stammten die Sado-Lords aus einer anderen Dimension, und bis das Universum im Sinn der Technos gestaltet war, würden noch Äonen vergehen.


  »Tötet alle Mutanten«, sendete Oldwater weltweit. »Wir müssen sie aufspüren und vernichten.«


  Ein Mensch hätte den Begriff gebraucht: »Jagt sie wie tolle Hunde.« Doch solche Ausdrücke gebrauchte Gencoy One längst nicht mehr, nachdem er 2009 als Astronaut der NASA auf einer Raumstation in die Gewalt der Technos geraten und von ihnen zum ersten und stärksten Gencoy gemacht worden war.


  


  *


  


  Die Gencoys griffen uns an, stürzten sich in den Waggon des sublunaren Zugs. Unsere Laser flammten auf. Dr. Greenfields Kampfroboter waren es, die den Ausschlag gaben. Sonst hätten uns die Angreifer gleich im ersten Ansturm überrannt. Wir feuerten bis die Laserakkus leer waren, ersetzten sie und schossen weiter.


  Glutwellen von den Laserschüssen waberten durch den Tunnel. Der Waggon glühte stellenweise. Geschmolzenes Metall rann in Tropfen an seiner Wand herunter. Auch in den anderen Waggons wurde gekämpft. Ich sah mich schon tot an der Seite meines Vaters liegen.


  Das wäre immer noch besser gewesen, als in die Gewalt des Feindes zu geraten und im Genpool zu enden oder zu einer Androidin gemacht zu werden. Unter dem Waggon regte sich etwas. Dann krachte es, eine Sprengladung war gezündet worden. Ein großes Loch klaffte in dem Waggonboden, durch das drei geifernde Gendogs eindrangen.


  Die Explosion war über mich weggefegt, da ich mich hinter eine Sitzbank duckte. Zwei unserer Roboter hatte es erwischt. Die Druckwelle der Explosion hatte einige Sitze aus ihrer Verankerung gerissen.


  Nick und ich feuerten auf die Genmonster. Wir trieben sie zurück, doch sie ließen nicht nach mit der Wucht ihrer Angriffe. Wo einer fiel, traten zwei Neue an. Hoffnungslosigkeit wollte mich erfassen.


  Während einer Kampfpause drückte ich Nicks Hand im Schutzanzug.


  »Das war es dann, Nick. Wo ist Dr. Greenfield? Ich habe ihn seit dem vorletzten Angriff nicht mehr gesehen.«


  »Die Gencoys haben ihn erwischt und weggeschleppt.«


  Iquiri kauerte mit der kleinen Chicago Hope in einer Ecke und schützte sie mit ihrem Körper. Mein Unterleib schmerzte immer noch, die Blutungen hatten jedoch geendet. Ich fragte mich, ob das Kind noch lebte, das ich im Leib trug.


  Iquiri trug wie Nick und ich einen Raumfahreranzug. Ich fragte mich, was in ihr vorging, denn vorher hatte sie nur ihr Indiodorf am Rio Araca und dessen Umgebung gekannt. Ihr Baby war bei einer Vernichtungsaktion der Gencoys gegen ihr Dorf ums Leben gekommen. So war sie zu Chicagos Amme geworden.


  In Anbetracht der Umstände hielt sie sich sehr sehr gut.


  Sie war keine Meisterschützin mit dem Laser, aber sie kämpfte.


  Nick presste seinen Handschuh gegen den Helm, dort, wo die Lippen waren. Dann legte er ihn auf meinen Helm.


  »Leb wohl, Nita. Es war schön, dich gekannt zu haben. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Nick.«


  Die Genmonster, Maschinen und Androiden griffen wieder an. In den anderen Waggons wurde nicht mehr gekämpft, die Robotbesatzung dort war erledigt. Wir waren die Letzten, die noch Widerstand leisteten. Ich dachte zurück an die Zeit, als ich den ersten Hype unter Chicago entdeckt und die Machenschaften des Gentec-Konzerns entlarvt hatte.


  Das war gerade mal etwas über ein halbes Jahr her. Doch mir schien es eine ganze Ewigkeit zu sein.{*}


  Die Angreifer rückten vor, Gendogs, Wesen mit Tentakeln und Androiden. Sie wollten speziell mich lebend fassen, sonst wären wir längst erledigt gewesen. Unsere Laserakkus waren leer, wir hatten keinen Ersatz mehr. Ich robbte zu einem zerstörten Robot, einem der Unsrigen, um seinen Laser zu nehmen.


  Da sprang mich ein Gendog an, ein Biest, das mit den Krallenfüßen an der Decke entlanggelaufen war, mit dem hässlichen Kopf nach unten. Vergeblich sträubte ich mich gegen seine gewaltige Kraft. Da erhielt ich einen telepathischen Befehl.


  »Nimm den Kopf zurück!«


  Ich gehorchte, der stählerne Griff des Genmonsters schmerzte. Ein Bumerang zuckte an mir vorbei und traf den Schädel des Genmonsters, der sich in seine Bestandteile auflöste, gentechnisch veränderte Materie. Rasch wich ich zurück, das Monster zuckte im Todeskampf.


  Ich ergriff den Laser, auf den ich es abgesehen hatte. Doch es war nicht mehr nötig, ihn zu gebrauchen.


  Djalu Wangareen, Tangatu Moai, Innuit und Choleca standen im Waggon und außerhalb. Sie trugen Raumanzüge, in denen sie seltsam wirkten. Von Tanaka, Chabiri, der Kalskinskaja, Magno, Vesuvia und X sah ich nichts. Wie die Telepathen von der Erde hierher gelangt waren, wusste ich nicht. Wichtig war, dass sie da waren.


  Mit vereinten Kräften schlugen die vier Mutanten den Angriff zurück. Noch einer zeigte sich nun, X nämlich, der Schatten. Ohne Raumanzug fegte er durch die Reihen der Gegner, die scharenweise umsanken. Bald war der Zug frei von den Genbiestern.


  Wangareen wendete sich an mich. Das Gesicht des Aborigines mit den wulstigen Lippen zeigte Besorgnis.


  »Dein Vater und Dr. Greenfield sind tot, Nita. Auch auf der Erde klappte nicht alles nach Plan. Wir haben einen vom Rat der Drei in Moskau erwischt  Gustavsson. Hiroko Kaguwara wurde verletzt. Doch sie erholt sich wieder. Lara Kalskinskaja, die Kreiselfrau, hingegen nicht. Chabiri hat einen Arm verloren. Die Gencoys jagen uns. Sie greifen Rapa Nui an und vernichten die Steinköpfe, die uns als magische Verstärker dienen. Etwas Vergleichbares als Ersatz gibt es nicht. Wir müssen in die Traumwelt fliehen.«


  Mein Herz klopfte schneller. Das war ein harter Rückschlag.


  »Chabiri, Tanaka und die anderen wehren den Angriff der Gencoys auf Rapa Nui ab«, fuhr der Schamane fort. »Sie können jedoch nicht mehr lange widerstehen. Wir müssen uns zurück teleportieren. Unser Stützpunkt in der Vulkanhöhle dort, von dem aus wir die Moais aktivieren können, muss aufgegeben werden. Rapa Nui fällt. Die Kraft wie bisher, mit den Moais als Verstärker, werden wir nicht mehr haben. Nur einen Bruchteil davon. Auf den Mond können wir dann niemanden mehr teleportieren und dort ferner nicht eingreifen.«


  Die Moais waren also ein Teil der Geheimnisses der Telepathen und ein wichtiges Hilfsmittel für sie gewesen.


  »Warum seid ihr nicht alle auf der Osterinsel geblieben und habt mit Unterstützung der Moais gekämpft?«, fragte ich.


  »Es hätte nichts geändert, früher oder später wären wir doch unterlegen. Der Feind ist zu stark. So konnten wir euch noch retten. Wir spürten, dass ihr in Not seid. Ihr müsst auf dem Mond bleiben, zurückholen können wir euch nicht mehr, selbst wenn wir es wollten. Das Mutantenteam muss sich um sein eigenes Überleben sorgen, und wir brauchen viel Glück, damit das gelingt.«


  Das Herz wollte mir sinken. War das das Ende des Widerstands gegen die Gencoys und Technos? Der endgültige Untergang der Menschheit, ihr Todesurteil? Die Mutanten waren für mich eine große Hoffnung gewesen, die letzte vielleicht, denn wie es Ast'gxxirrth ging, wusste ich nicht.


  Ob sie es je bis zum Großen Rat schaffte? Etwas tief in mir sagte mir, dass das eher nicht der Fall war.


  »Leb wohl. Versteckt euch in Iridium City. Bis dahin müsst ihr es schaffen. Es ist die letzte Basis des Widerstands der Menschheit auf dem Mond. Die Erde könnt ihr vergessen, wir Mutanten vermögen dort auch nicht mehr viel auszurichten.«


  »Warum kommt ihr nicht her? Könnt ihr uns nicht alle nach Iridium City teleportieren?«


  »Es ist nicht möglich, es geht nicht mehr. Wir haben Mühe, es zur Erde zurück zu schaffen. Die Gencoys haben ihre Mittel und Möglichkeiten, auch gegen Mutanten, nun, da sie unsere Kräfte kennen und abschätzen können. Lord Tec unterstützt sie. Zudem sind sie mit einer Alienrasse aus einer anderen Galaxie und Dimension im Bund, die ungeheuer grausam und mächtig ist. Man nennt sie die Sado-Lords, die Feinde alles Lebens außer dem eigenen  und dem der Maschinen. Sie täuschen den Großen Rat.«


  Wangareen fuhr fort: »Wir paar Mutanten müssen zusammenbleiben. Etwas können wir auf der Erde schon noch stören und Aktionen gegen die Gencoys starten, auch wenn es nur Nadelstiche sind. Am richtigen Platz angesetzt können sie einigen Schaden anrichten.«


  Innuit, der Eskimo, rief zur Eile.


  »Djalu, zögere nicht länger, oder wir können nicht mehr zurückteleportieren. Dann sind die Mutanten zersprengt. Rapa Nui fällt. Die Moais zerplatzen unter dem Beschuss der Gencoy-Drohnen und von Untersee-Mechanismen, die aus dem Ozean steigen.«


  


  *


  


  Djalu hatte seinen Bumerang wieder an sich genommen. Er berührte mich mit seinem Schwirrholz, das er brauchte, um die Ahnengeister der Aborigines herbeizurufen.


  »Bei der Laubenvogelfrau und dem Känguruhmann, Nita, bald wird nur noch die Traumwelt der Ahnen uns Zuflucht bieten. Doch dort kann kein lebender Mensch auf Dauer sein. Wenn nicht ein Wunder geschieht werden wir selbst zu Geistern und Schatten.«


  Ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn.


  »Du darfst nicht aufgeben, Djalu, wir alle dürfen nicht aufgeben. Bis zum letzten Atemzug, zum letzten Schuss oder Schlag muss der Widerstand fortdauern. Verzage nicht.«


  »Woher nimmst du diesen Mut? Du, eine junge Frau, die keine Mutantin ist und keine übernatürlichen Fähigkeiten hat?«


  »Gerade deshalb, Djalu. Geht, teleportiert euch weg. Nick und ich werden uns mit Iquiri und dem Baby durch die Mondberge und die Bucht des Sinus Tridium nach Iridium Point durchschlagen. Könnt ihr den Widerstandskämpfern dort eine Nachricht zukommen lassen, dass wir zu ihnen unterwegs sind?«


  »Leider nicht mehr. Höchste Zeit  Chabiri und die anderen rufen. Mögen die Ahnengeister euch schützen.«


  Mehr Hoffnungsvolles hatte er nicht zu sagen. Immerhin jammerte er nicht. Der Aborigine, Tangatu Moai, Innuit und Choleca, die wie immer den Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau bei sich trug, fassten sich bei den Händen. Die Indio-Medizinfrau schaute mich an.


  »Nimm Goji-Goji«, sagte sie. »Sie wird euch beistehen.«


  So hieß der Schrumpfkopf der Ahnfrau, ein langhaariges, verrunzeltes, faustgroßes Bündel mit Knopfaugen und einem zugenähten Mund, der dennoch sprechen konnte. Ohne Knochen, in einem Sud imprägniert und im Rauch gedörrt, mit magischen Fähigkeiten versehen.


  Mich schauderte es. Schon einmal hatte der Schrumpfkopf zu mir gesprochen.


  »Nein, danke. Ich brauche Goji-Goji nicht.«


  »Beleidige nicht meine Ahnfrau. Du nimmst sie.«


  Choleca, klein in ihrem Raumanzug und mit verschrumpelten, bis zum Gürtel hängenden Brüsten darunter, hängte mir den Schrumpfkopf an seinen Haaren um den Hals.


  »Wo ist X?«, fragte Djalu Wangareen. »Er wird schon allein zurückteleportiert sein.  Ommmmmmmmmm.«


  Das Wort hallte in meinem Gehirn. Die vier Mutanten verschwanden von einem Moment zum anderen, wie weggezaubert. Dann kam jemand aus dem Nachbarwaggon. Nick und ich zuckten zusammen und rissen die Laser hoch. Auch Nick hatte sich einen geholt. Iquiri kauerte immer noch mit dem Baby am Boden. Sie wiegte Chicago in ihrem Schutzbehälter.


  Sie schrie, es wurde Zeit, dass sie ordentliche Windeln bekam. Und wie sollte Iquiri sie stillen, wenn sie im Raumanzug war? Das waren wichtige Fragen.


  Meine Situation und Voraussetzungen hätten kaum schlechter sein können. Die Komplikationen und Schwierigkeiten jagten sich.


  Der Mann vor uns im Raumanzug war Roy Parker alias Mutant X. Vorher war er als Schatten unterwegs gewesen. Wo er den Raumanzug her hatte, wusste ich nicht. Für einen Mutanten von seinen Fähigkeiten war es kein Riesenproblem, ihn sich zu beschaffen. Vielleicht hatte er ihn mitgebracht, vielleicht hatte er einen aus dem Zug genommen.


  Durch den Kopfhörer meines Raumfahrerhelms hörte ich Chicago schreien. Sie hatte Hunger und war nass. Ein Problem mehr.


  »X«, sagte ich. »Du bist noch hier? Ich wähnte dich schon auf der Erde. Kannst du jetzt überhaupt noch dorthin teleportieren?«


  »Lass das meine Sorge sein. Nehmt die Laser weg. Folge mir, Nita, ich will mit dir sprechen.«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor Nick.«


  »Komm.«


  So war der Schattenmann, ein Macho von seiner Prägung her. Seinem Lebensretter schlug man nicht so leicht etwas ab. Ich folgte dem Mutanten also. Er führte mich in den Nachbarwaggon. Dort lag alles drunter und drüber. Ich hörte Roy Parkers Stimme übers Headset in meinem Helm. Sie klang warm und sonor.


  Er hatte die Übertragung so eingestellt, dass Nick ihn nicht hören konnte.


  »Wir sollten uns zusammentun, Nita. Wir wären ein schönes Paar.«


  Ich staunte.


  »Was soll das denn, Mutant X?«


  »Ich spreche nicht als Mutant zu dir, sondern als Mann und als Mensch. Du bist eine attraktive und schöne Frau, Nita.«


  »Willst du mit mir flirten? Du hast die Leichen alle gesehen, die Zerstörung hier. Die Menschheit steht am Abgrund und ist schon einen Schritt über seine Kante hinaus. Das ist nicht die Zeit für Liebesgeständnisse. Außerdem erwarte ich ein Kind von einem anderen Mann. Von Nick Carson. Ich liebe ihn.«


  »Ach ja, das Kind. Daran habe ich im Moment nicht gedacht. Ich bin reich. Wenn sich das Blatt wendet, die Gencoys besiegt und vertrieben werden, müssen wir das Kind ja nicht unbedingt selbst erziehen, wenn es auf der Welt ist. Du hast jetzt schon eine Amme dafür.«


  Ich schaute ihn an und überlegte, ob er das ernst meinte und recht bei Sinnen sei. Diesem Mann fehlte etwas. Soziale Verantwortung. Zudem war sein Gefühlsleben total verkümmert.


  »Ich gebe mein Kind nicht weg, niemals. Was willst du eigentlich von mir, Roy Parker? Sage nicht, dass du in mich verliebt bist. Das kaufe ich dir nämlich nicht ab.«


  »Ich will Macht«, antwortete Mutant X. »Die Macht über die Menschheit. Ich könnte mich auch mit den Gencoys zusammentun. Aber ich glaube, sie würden mich nur als Werkzeug benutzen und betrügen. Was ich über die Sado-Lords weiß, ihre Verbündeten, gefällt mir ebenfalls nicht. Den Gedanken, gentechnisch verändert zu werden, mag ich nicht. Sie würden mich ins Labor stecken und als Versuchskaninchen benutzen, um das Geheimnis meiner paranormalen Kräfte zu ergründen.«


  »Da magst du wohl Recht haben.«


  Roy Parker ergriff meine Hände oder vielmehr meine Handschuhe.


  Er redete auf mich ein.


  »Noch können die Menschen gewinnen. Ast'gxxirrth kann zum Galaktischen Rat gelangen. Dann erhalten wir Hilfe. Du bist die Seele des Widerstands, Nita. Wir beide zusammen könnten die Menschheit führen. In eine neue Zeit, in die Galaktische Föderation. Denk drüber nach. Was hat Nick Carson dir denn zu bieten? Ich bin ein Supermutant mit enormen Fähigkeiten. Es gibt andere, schwächere Mutanten als die Neun vom Mutantenteam, die noch übrig sind. Mit mir als Anführer und Ausbilder, der ihre Kräfte stärkt und sie lehrt, sie effektiver einzusetzen, könnten sie zu einer für die Gencoys bedrohlichen Macht werden.«


  »Tu das«, sagte ich. »Sammle sie um dich, bilde sie aus. Aber lass mich dabei aus dem Spiel. Ich werde nicht deine Gefährtin sein. Es ist unerhört, dass du dich unter diesen Umständen an die Frau eines anderen Mannes heran machst.«


  »Es sind besondere Zeiten, Nita. Wir können beide morgen schon tot sein. Warum zögern? Wir sind beide Menschen, die über den bürgerlichen Normen und Gesetzen stehen. Soweit sie überhaupt noch relevant sind.«


  »Gut ist gut, schlecht ist schlecht. Mutig ist mutig, feige ist feige. Ich habe meine Grundsätze und Überzeugungen. Ich will den Antrag vergessen, den du mir gemacht hast, Parker. Doch dafür möchte ich eine Gefälligkeit von dir.«


  »Welche?«


  »Windeln und Babynahrung. Irgendwo auf dem Mond muss es welche geben. Chicago braucht beides dringend. Wir müssen zudem eine Möglichkeit finden, sie zu versorgen.«


  Parker schaute mich fassungslos an.


  »Du willst Babywindeln von mir? Ist das dein Ernst?«


  »Glaubst du, ich scherze? Was für ein Supermutant bist du, wenn du nicht dringend benötigtes Material herbeischaffen kannst? Irgendwo auf dem Mond wird es schon welche geben. Hier sind schon Kinder geboren worden.«


  »Ich könnte das Baby mit zur Erde nehmen«, sagte er. »Unter den Mutanten befinden sich Frauen. Eine davon wird sich schon um die Kleine kümmern.«


  Es war grässlich, wie er mit Menschenleben umging und sie einschätzte. Ich hätte ihn nicht gemocht, selbst wenn er der letzte Mann auf der Welt gewesen wäre.


  »Nein. Ich habe die Verantwortung für Chicago übernommen, sie adoptiert. Ich bin jetzt ihre Mutter. Sie bleibt bei mir.«


  Ich schirmte meine Gedanken ab, wie es Chabiri mir schon während meiner Ausbildungszeit beim CIA beigebracht hatte. Ich wollte nicht, dass Parker sie las. Ich traute ihm nicht, und was ich über ihn dachte, war nicht schmeichelhaft.


  »Na schön«, sagte er. »Du willst sie also auf dem Mond behalten. Wenn du das für richtig hältst … Ich kann dir besorgen, was du für das Baby brauchst. Aber alles hat seinen Preis. Entscheide dich.«


  »Was verlangst du?«


  »Nur, dass du über mein Angebot nachdenkst. Ich bin stark, der stärkste Mutant überhaupt  und der fähigste. Nick Carson ist ein Nichts gegen mich. Wenn ihm etwas zustoßen sollte, und die Gefahr ist groß, versprich mir, dass du dich dann mit mir zusammentust. Wir beide könnten die Menschheit retten.«


  »Ich kann es dir nicht versprechen, doch es würde einen Sinn ergeben. Ich werde darüber nachdenken. Doch nur, wenn du mir versprichst, dass du Nicks Ableben nicht fördern wirst.«


  »Wofür hältst du mich? Du hast mein Wort. Dieser harmlose Narr wird den Tod finden bei den Kämpfen auf Luna, die noch bevorstehen. Wegen der Versorgung das Babys, frage Goji-Goji. Sie ist eine Telepathin, unterschätze den Schrumpfkopf nicht.«


  Ich hatte das schaurige Ding drüben bei Nick zurückgelassen. Die Zeit drängte.


  »Ich frage sie. Jetzt hole mir bitte das, was ich für Chicago brauche.«


  Roy Parker teleportierte zweimal. Er brachte einen Rollwagen, in den man Chicago hineinlegen und alles befördern konnte, was für sie gebraucht wurde. Dann die Dinge, die ich für ihre Versorgung gefordert hatte. In den Lagern von Luna City befand sich alles, was ich brauchte.


  Auf dem Mond waren schon Kinder geboren worden. Der Fortschritt war in den letzten Jahren bis zum Jahr 2019, das wir inzwischen schrieben, rasant gewesen. Es war nun höchste Zeit, zu verschwinden. Bevor wir nicht in Iridium Point waren, befanden wir uns nicht in Sicherheit.


  Roy Parker schaute mir in die Augen. Ich fröstelte unter seinem Blick, obwohl er ein gutaussehender, stattlicher Mann war.


  Sein Blick war ohne jedes Gefühl. Ein Mensch oder vielmehr Mutant, der über Leichen ging und der nur sich selbst und seine Interessen kannte. Ein gefährlicher Feind, zweifellos.


  »Leb wohl, Nita. Wir sehen uns wieder.«


  Er teleportierte sich weg. Ob er die Kraft der Moais überhaupt brauchte, wusste ich nicht.


  


  *


  


  Ich kehrte in den Nachbarwaggon zurück, wo Nick schon ungeduldig auf mich wartete. Chicago schrie und wollte sich nicht beruhigen. Sie würde jedoch noch warten müssen, ehe sie gesäubert, gefüttert und gewindelt wurde. Roy Parker hatte sogar Babykleidung mitgebracht. Bisher war Chicago, nachdem Iquiri sie nackt durch den Amazonasdschungel getragen hatte, mit einem Poncho und Lappen bekleidet und gewindelt worden.


  Die Situation hatte etwas Unwirkliches. Wir verließen den Zug und marschierten am Gleis entlang. Eine Stablampe beleuchtete unseren Weg. Wir suchten nach einem Schacht, um zur Mondoberfläche hinaufzusteigen.


  Im Tunnel war es zu gefährlich. Nick hatte nicht gefragt, was Parker von mir gewollt hatte. Er vertraute mir.


  Ich zog den Wagen mit den Babysachen hinter mir her, ein spezielles Gefährt mit verstellbaren Rädern, Stelzen und Gleitkufen, die sich je nach Bedarf einstellen ließen. Es war hermetisch abgeschlossen, das musste es ja. Der Wagen diente der Beförderung von Kleingeräten, wir hatten noch einige Nahrungsmittel und Getränkevorräte aus dem Zug für uns draufgepackt.


  Der Wagen hatte einen Akkuantrieb und konnte per Hand gezogen werden. Wir marschierten also. Der zerstörte Zug und all die Trümmer sowie die Leiche meines Vaters blieben hinter uns zurück. Von den neutralen Robotern, die keine Genchips hatten, waren nur noch zwei übrig.


  Dem einen fehlte ein Bein, ein Android hatte es ihm abgeschossen. Er bewegte sich hüpfend vorwärts. Die Mutanten hatten ganze Berge von toten oder zerstörten Genmonstern und Androiden und feindgesteuerten Maschinen beim Zug hinterlassen. Wangareen, Moai, Innuit, Choleca und besonders X hatten eine Spur der Zerstörung bei dem von den Gencoys gestoppten Zug hinterlassen.


  Entweder hatten sie alle Angreifer zerstört, dann war es ein so wütender und verzweifelter Angriff der Gencoys gewesen, dass sie bis zum letzten Monster und bis zum letzten Apparat kämpften. Oder es lauerten noch Versprengte. Warteten vielleicht auf Verstärkung.


  Ich rechnete mit der ersten Möglichkeit und hielt sie für am Wahrscheinlichsten. Die Gencoys kannten keine Todesangst. Sie gingen mit ihren Kämpfern rein materialistisch und logistisch um. Jedoch hatten sie immer noch einen gewissen Hochmut und wähnten sich weit über den Menschen stehend.


  Wir mussten nach Iridium Point, das mehrere Tagesmärsche entfernt war. Erdentage, keine Mondtage. Der Weg war schwer, und er war weit.


  130 Grad Celsius plus am Tag, in der Nacht etwa minus 160 Grad Celsius. Ein Mondtag dauerte fast 15 Erdentage, die Nacht war genauso lang. Ich wusste nicht einmal, ob wir bei Tag oder bei Nacht an die Oberfläche des Mondes gelangen würden. Und nicht, was mir lieber oder was für uns besser war.


  Tränen liefen mir über die Wangen. Seit ich im Waggon Abschied von meinem toten Vater nahm, war ich todtraurig. Ich hatte an meine Kindheit gedacht, an all das Gute, das dieser Mann mir gegeben hatte, der nun mit gebrochenem Genick vor mir lag. Ein Opfer der Gencoys.


  Wir hatten ihn nicht einmal begraben können. Es blieb keine Zeit. Das zerriss mir das Herz. Er hätte ein anderes Ende verdient gehabt. Dr. Greenfield war spurlos verschwunden. Vielleicht lagen seine sterblichen Überreste irgendwo, wo wir sie nicht gefunden hatten. Vielleicht hatten die Genmonster und Androiden ihn so zerstückelt, dass nichts Identifizierbares mehr von ihm übrig war.


  Falls er weggebracht worden war, würde ich ihn nur als Androiden oder Implantatsklaven der Superrasse wieder sehen. Wenn überhaupt.


  Mein Vater war außer seiner Professur Laienprediger an der Sonntagsschule in Wilkes Barre gewesen. Ein Bibelzitat fiel mir ein, das ich von ihm gehört hatte. Es passte zu meiner Stimmung:


  »Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege.«


  Dies traf nun auf alle Menschensöhne und -töchter zu. Mein Vater war kein Frömmler gewesen. Ich war nie sonderlich religiös. Mit Beten und Gottesdiensten würden wir die Gencoys nicht besiegen können. Ich schmeckte die bittere Asche der Verzweiflung in meinem Mund, die sich mit dem Salz meiner Tränen mischte.


  Nick spürte meine Stimmung. Er beschleunigte seinen Schritt und legte mir den Arm um die Schulter.


  »Wir geben nicht auf, Nita. Niemals. Vielleicht sterben wir, aber wir ergeben uns nicht.«


  »Sterben. Im Genpool. Oder in Androiden verwandelt werden, mit Chips im Gehirn oder einem Gentec-Gehirn. Mit dem Super-Brain Klasse I von Lord Tec. Prima. Dann wäre ich lieber ein Stein auf dem Mond, und vielleicht sind die Steine ohnehin besser dran, weil sie nichts denken und fühlen können.«


  »Denke an MUTTER. Ast'gxxirrth ist unterwegs, um beim Kosmischen Rat für uns zu intervenieren.«


  »Ja, 2,7 Millionen Lichtjahre weit weg.«


  Ich fühlte mich sehr verlassen. Ich hing an dem Spider, der mir wie eine zweite Mutter war. Meine kosmische Mutter.


  Noch einmal schaute ich zum Zug zurück. Ein Teil der Tunneldecke war eingestürzt, sicher durch eine Sprengung der Gencoys. Die Sensoren hatten die Streckenblockade gemeldet und den Zug gestoppt. Wie uns die Gencoys orteten, also den Zug, wusste ich nicht.


  Vielleicht gelang ihnen das auch jetzt noch, obwohl wir die Gehirnwellenschilde unterm Raumfahrerhelm trugen. Uns, eine verzweifelte 24-jährige schwangeres Frau, einen Farbigen, eine Indianerin vom Amazonas, ein Baby von vier oder fünf Monaten und einen einbeinigen Roboter. Und einen Schrumpfkopf mit magischen Fähigkeiten, Teilmutanten oder was immer Goji-Goji war.


  Ein tolles Team also, das eine Hoffnung der Menschheit gegen die Superrasse der Gencoys und den Galaktischen Bund der Technos darstellte. Nick ging vor mir, den Laser schussbereit. Wir hatten zerstörten Robotern Laserakkus abgenommen. Chicago schrie, sie musste dringend gestillt und versorgt werden.


  Doch zuerst musste wir eine Strecke noch weit von dem Zug weg. Mein Unterleib schmerzte immer noch. Ich fürchtete eine Fehlgeburt. Ich war völlig am Boden zerstört.


  


  *


  


  Die Kreiselfrau lag im Sterben. Die Mutanten hatten sich mit ihr in die Traumwelt zurückgezogen, in die Djalu Wangareen sie führte. In eine andere Dimension oder Zwischendimension. Lara Kalskinskajas Körper hatte sich schwarz verfärbt. Blut und Lymphe sickerten aus ihrer schrundigen Haut hervor.


  Auch X hatte sie nicht heilen können. Er war nach seiner Aktion auf dem Mond nicht zu den anderen Mutanten zurückgekehrt. Sie wussten nicht, wo er war. Eine graue Sphäre umgab die neun Mutanten. Es war nicht heiß und nicht kalt, und man hörte ein Wispern und sah manchmal Schemen.


  Ab und zu war ein schauriges Heulen zu hören.


  »Was ist das?«, fragte Tanaka, die aus Japan stammende Schneefrau.


  Sie konnte in ihrer Nähe alles gefrieren lassen.


  »Die Hunde des Todes«, antwortete Wangareen. »Dämonen, die böse Seelen verschlingen. Die Ahnengeister vertreiben sie und schützen die guten.«


  »Auch ein Glaube«, murmelte Magno.


  Er saß am Boden, in seinen Poncho gehüllt. Rabinadrath Chabiri lag abseits und fieberte. Seit ihm der Botschafter Lord Tecs den linken Unterarm abgeschlagen hatte ging es ihm schlecht. Zwar verspürte er keine Schmerzen, aber das Gift des Sado-Lords wütete in seinen Adern. Chabiri kämpfte dagegen an. Er verfügte über übermenschliche Fähigkeiten, so konnte er tagelang Eiseskälte aushalten oder seine Atmung und seinen Stoffwechsel kontrollieren.


  Das ermöglichte es dem Fakir, eine Woche lang in einem geschlossenen Behälter ohne Atemluft unter Wasser zu überleben. Ob all seine Fähigkeiten gegen das Gift des Sado-Lords ausreichen würden, stand auf einem anderen Blatt. Die anderen Mutanten vermochten dem Fiebernden, der manchmal wirr im Delirium sprach, wenig zu helfen.


  X ließ sich nicht mehr sehen. Der Schattenmann hatte Chabiri vor der Mondaktion nur angeschaut und dann gesagt, dass er machtlos wäre. Vielleicht war es wahr, doch möglicherweise bestimmten Eifersucht auf Chabiris Rang als Anführer der Mutanten und Machtgier das Verhalten Roy Parkers.


  Chabiri war der anerkannte Mentor und geistige Führer des Mutantenteams. Sein schlechter Zustand und dass Lara Kalskinskaja im Sterben lag, hatte zu ihrem Rückzug von den Osterinseln beigetragen. Die Moais kämpften jedoch und erfüllten das Diktat der Mutanten, denen sie gedient hatten.


  Tangatu Moai hatte die Augen geschlossen. Durch Telepathie sah er, was sich auf Rapa Nui abspielte und wie die Moais zerstört wurden.


  Während er dieses Erlebnis hatte, starb Lara Alexandrowa Kalskinskaja. Eine aus Russland stammende Mutantin, die für den Fortbestand der Menschheit gekämpft hatte.


  Ihre Wunden bluteten und nässten heftiger. Noch einmal öffnete sie ihre Augen.


  »Ich sehe«, röchelte sie, »den Baikalsee. Es ist Sommer, die Sonne spiegelt sich im Wasser. An einem der bewaldeten Ufer steht unsere Datscha. Dort … bin ich glücklich gewesen.«


  Sie bäumte sich noch einmal auf.


  »Mutter!«


  Djalu Wangareen hielt ihre Hand. Tanaka, die Eisfrau, drückte ihr die Augen zu. Die Kalskinskaja war tot. Ein tiefer Friede zeichnete ihr breites, sonst eher grobes Gesicht mit den hohen Backenknochen.


  Wangareen stimmte den Totengesang der Aborigines an und bat die Ahnengeister, Laras Seele an den Hunden des Todes vorbei sicher an den jenseitigen Ort zu geleiten, wo sie hinstrebte.


  


  *


  


  Drohnen der Gencoys flogen über Rapa Nui, der Größten der Osterinseln. Laserblitze zuckten von ihnen herunter, Bomben und Geschosse hagelten. Ultraschallkanonen setzten den Moais zu. Amphibische Gencoy-Drohnen stiegen aus dem Wasser und bewegten sich auf Stelzbeinen vorwärts. Die 3,50  7,50 Meter hohen Steinköpfe, die den Mutanten als Resonanzboden gedient hatten, waren von deren Kraft erfüllt. Die breiten Stirnen und vorspringenden Kinne der Moais zerbröselten. Die Steinköpfe wurden von den Lasern zerschossen. Explosionen krachten und donnerten, Erd- und Steinbrocken wurden empor geschleudert, gewaltige Krater entstanden. Explosionswolken stiegen gewaltig empor und lösten sich wieder auf.


  Die Moais schlugen jedoch zurück. Mit paranormalen Kräften und Feuerstrahlen setzten sie den Angreifern zu. Sie schossen mehrere Dutzend Gencoy-Drohnen ab oder zerstörten sie. Die Drohnen stürzten ins Meer, einige auch auf die Insel, wo sie explodierten. Amphibiendrohnen wurden zerstört oder beschädigt. Noch hielten sich die Landeeinheiten zurück.


  Zwei Drohnen stürzten in den Vulkankrater. Es krachte, als sie detonierten. Splitter flogen umher.


  Die Gencoys hatten eine Flotte von mehreren hundert Drohnen aufgeboten, zu denen weitere hinzustießen. Die rochenförmigen Flugköper waren in voller Aktion und bombardierten und schossen gnadenlos. Sie schonten die Tier- und Pflanzenwelt von Rapa Nui nicht.


  Die Laser- und Bombenteppiche bewegten sich auf den erloschenen Vulkan Rano Raraku zu. In seinem gewaltigen Krater lag der größte und schwerste Moai, um die 21 Meter lang und 270 Tonnen schwer.


  Tangatu Moai, stämmig, zwei Meter groß, ein Polynesier mit langem gelocktem Haar und farbigem Lendenschurz, sah in seiner Meditation von der Traumwelt aus, wie seine geliebte Welt auf den Osterinseln unterging. Die wilden Pferde galoppierten in Panik umher. Hunde und Schafe suchten vergeblich nach Verstecken.


  Die Gencoys pflügten die ganze Insel um. Kein Stein sollte auf dem anderen bleiben, nur eine Mondlandschaft von Kratern würde übrig sein.


  Gencoy One war selbst vor Ort, aus Moskau herbeigeeilt und grimmig erzürnt, dass die Mutanten dort einen Anschlag auf die Konferenz der Großen Drei verübt hatten. Damit hatten sie sein Renommee bei Lord Tec und den Sado-Lords in Frage gestellt. Rachegedanken waren dem Ersten Gencoy fremd, er war ja kein Mensch mehr. Doch sein Logiksektor sagte ihm, dass das für ihn schädlich war.


  Gencoy One befand sich in einem deltaförmigen Flugrochen mit der fremdartigen Innenausstattung der Technos.


  »Pflügt die Insel um!«, befahl er. »Meldung, was verraten die Ortungsgeräte? Sind die Mutanten noch da?«


  »Paranormale Kräfte«, meldete ihm Captain Savage, der Android, der wieder mal mit dabei war. »Es ist ungewiss, ob nur die Moais sie ausstrahlen und gegen uns kämpfen oder ob die Mutanten noch vor Ort sind.«


  Gencoy One kombinierte.


  »Wahrscheinlichkeit, dass sie geflohen sind, 95 Prozent«, teilte er seiner Umgebung mit. »Es ist aussichtslos für sie. Sucht alles ab. Wenn sie hier noch ein Versteck haben, müssen wir es finden und sie alle vernichten.«


  »Das Versteck dürfte im Krater sein«, meldete der Pilot der Drohne.


  Gencoy One hatte seit Moskau nicht wieder die Gestalt von Hiram Oldwater angenommen, in der er sich üblicherweise zeigte. Er zeigte sich als ein über zwei Meter großer stahlglänzender Roboter mit Radaraugen sowie Flug- und Waffensystemen. Fähig, an einer senkrechten oder nach vorn überhängenden stählernen Wand hoch zu laufen. Ein fast unverwundbares Superwesen.


  »Auf zum Krater!«


  


  


  Wolken zogen über Rapa Nui. Rauchwolken stiegen auf. Die halbe Insel war schon ein Trümmerfeld und verwüstet. Tangatu Moai erhob sich in der Traumwelt zu seiner vollen wuchtigen Größe von zwei Metern.


  Ernst war sein Blick.


  »Teleportiert mich in den Krater!«, verlangte er.


  »Es wäre dein Tod«, warnten die anderen ihn.


  »Die Welt der Moais geht unter«, sagte der polynesische Mutant. »Auch ich bin ein Moai, Fleisch geworden, ein Teil von ihnen. Lasst mich gehen, Brüder und Schwestern. Ich bitte euch, lasst mich gehen.«


  »Bleib«, bat ihn Innuit, der Eskimo, der Ultra- und Infraschallwellen erzeugen konnte. »Oder lass mich mit dir gehen.«


  »Nein, ihr müsst den Kampf fortsetzen. Ich will und muss mit den anderen Moais kämpfen. Sie sind meine Brüder. Ohne sie kann ich nicht existieren.«


  Rabinadrath Chabiri hatte einen klaren Moment. Er hob den Kopf.


  »Lasst ihn, Freunde. Tangatu, leb wohl. Auf einer anderen Daseinsebene sehen wir uns wieder.«


  »Ja, im Nirwana, vielleicht.«


  Tangatu Moai legte die Hände gegeneinander. Er vereinigte seine Kraft mit der der anderen Mutanten und teleportierte sich weg, nach Rapa Nui. Dort erschien er im Vulkankrater, direkt neben dem riesigen Steinkopf. Er berührte ihn mit der Hand.


  Am Himmel sah er Drohnen heranfliegen. Rauch wölkte über der Insel. Ein in Panik geratenes Pferd rannte wiehernd und mit flatterndem Schweif an Tangatu vorbei. Es hätte ihn fast umgerannt.


  Die Wracks der beiden abgestürzten Gencoy-Drohnen glühten noch in dem Krater. Es war Nachmittag und kalt.


  Tangatu legte die Hand auf den gewaltigen liegenden Steinkopf.


  »Ich bin da, Bruder. Die Moais kämpfen nun ihren letzten Kampf.«


  Seltsame Regungen strömten auf den Polynesier über. Er wusste, dass neun Zehntel der Moais von Rapa Nui bereits zerstört waren. Ein Schwarm Drohnen näherte sich.


  An Bord der einen, der größten, befand sich Gencoy One. Die Drohne war sozusagen sein Flaggschiff.


  »Da ist ein Mutant!«, wurde ihm gemeldet. »Sollen wir versuchen, ihn lebend gefangen zu nehmen?«


  »Zu gefährlich. Er soll eliminiert werden.«


  Laserstrahlen zuckten nieder. Geschosse rasten auf Tangatu Moai und den 21 Meter langen liegenden Steinkopf zu. Tangatu hob beide Hände.


  »Moais, hört mich! Wehrt euch mit aller Kraft!«


  Noch einmal schlugen die Moais zu, die mit den Kräften der Mutanten aufgeladen waren. Resonanzwellen, Schocks, Kälte und Hitze strahlten von ihnen aus. Feuerstrahlen. Magnetwellen. Das Wetter über Rapa Nui spielte verrückt. Felsbrocken wurden in die Luft geschleudert und trafen krachend Drohnen, von denen drei trudelnd abstürzten.


  Gencoy Ones Drohne wurde von Magnetwellen getroffen und verformte sich an der Seite. Flüssiges Metall tropfte herunter.


  »Landungstruppen!«, befahl der Erste Gencoy.


  Sofort schwebten Androiden und Genmonster nieder. Zudem einige Maschinen. Captain Savage führte den Angriff, hütete sich jedoch, sich zu exponieren. Er wollte nicht wieder vernichtet werden, mehrmals schon hatte er wiederhergestellt werden müssen, was auch einem Positronengehirn zusetzte.


  Tausend Androiden in grauen Uniformen und alle möglichen Genmonster griffen Tangatu Moai und den gewaltigen Steinkopf an. Amphibische Landeeinheiten verstärkten sie. Es war eine ganze Armada. Eine Sphäre, die sie erzeugten, schützte Tangatu und den gewaltigen Steinkopf vor Laserschüssen und Bomben. Anderswo fielen die Moais einer nach dem anderen in zähem Kampf, nachdem sie Gegner erledigt hatten.


  Savages Armee griff die beiden Moais im Krater an. Der Android dirigierte sie auf einem Lavabrocken stehend.


  Fünfhundert Gegner fielen Tangatu Moais Kräften und denen des Größten der Moais zum Opfer. Dazu viele von der Monsterschar. Künstliche Vögel und Flugkörper verglühten in der Luft, wenn sie sich den beiden näherten.


  Dann spürte Tangatu Moai, wie seine Kräfte erlahmten. Er schaffte es nicht mehr, den Schutzschild aufrechtzuerhalten. Dem Steinkopf allein war das nicht möglich. Gencoy One griff selbst in den Kampf ein.


  Seine Drohne hielt sich mit Mühe in der Luft über dem Krater und den beiden letzten Moai-Kämpfern dort. Der Erste Gencoy erschien in der Luke, die sich geöffnet hatte, und justierte seine Laserwaffen.


  Androiden schossen auf Tangatu Moai und verwundeten ihn. Gendogs stürzten sich auf ihn. Tangatu wehrte sich mit all seiner gewaltigen Kraft und bot seine letzten Energien auf. Der Steinkopf half ihm, noch einmal die Fähigkeiten der Mutanten zu bündeln.


  Dutzende Gegner wurden zerstört. Dann überschwemmte die Übermacht der Feinde Tangatu Moai wie eine Welle. Er ging in ihr unter und wurde buchstäblich zerfetzt. Gencoy One trieb seine Scharen von dem Steinkopf weg und zerstrahlte ihn mit den Lasern in mehrere Teile.


  Dann fiel eine Bombe darauf. Sie zerstörte den gigantischen Moai.


  Das war das Ende der Moais. Kein Tier und kein Vogel blieben auf Rapa Nui am Leben. Gencoy One ließ alles zerstören. Jetzt waren nur noch acht Mutanten übrig und einer davon, Chabiri, schwer verletzt. Die Rolle von Mutant X war ungewiss. Ob er dem Team weiter beistehen würde?


  Gencoy One meldete seinen Sieg über die galaktischen Relaisstationen an Lord Tec und die Sado-Lords.


  »Wo ist Snipe?«, wurde er gefragt.


  »Irgendwo auf dem Mond. Sie ist meinem Anschlag entgangen.«


  »Töte sie. Wenn sie fällt, erlischt der letzte Widerstand der Menschheit. Dann haben die Gencoys endgültig gesiegt. Sie ist das Symbol des menschlichen Widerstands.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  


  *


  


  Mit äußerster Vorsicht bewegten wir uns durch den unterlunaren Tunnel. An der Stelle, an der die Gencoys einen Teil der Decke heruntergesprengt hatten, hatten wir uns vorbeigedrückt. Das heruntergestürzte Gestein blockierte hauptsächlich die Schienen. Ein paar Schienenräum- und Gesteinsbohrmaschinen lagen bei dem zerstörten Zug mit den Bergen von vernichteten Genmonstern und dergleichen.


  Ich lauerte mit schussbereiter Waffe. Die Anspannung verhinderte, dass ich über meine Situation allzu viel nachdenken konnte. Jede Unaufmerksamkeit konnte tödlich sein. Doch es erfolgte kein weiterer Angriff nach jenem Massenansturm.


  Mit der Megalite-Lampe beleuchteten wir unseren Weg. Nach einer Weile legten wir eine Pause ein. Chicago weinte noch immer, was mir ins Herz schnitt. Es war dringend notwendig, sie zu versorgen, und jetzt konnten wir es endlich wagen.


  In einer Nische machten wir Rast. Skeptisch wandte ich mich an den Schrumpfkopf und versuchte, mit meinen Gedanken Kontakt damit aufzunehmen.


  »Goji-Goji, ich rufe dich.«


  Es klappte auf Anhieb. Gedanken strömten in mein Gehirn. Ob sie der Würfel steuerte, den mir Ast'gxxirrth hinterließ, oder ob Goji-Goji selbst die Fähigkeit hatte, war ungewiss.


  »Ich höre dich, Nita. Ich weiß, was du willst. Ich werde eine Schutzsphäre schaffen. Es droht keine Gefahr. Kümmert euch um das Kind. Auch ich hatte einmal Kinder. Es ist lange her. Sie sind alle tot. Der Dschungel und ihre Feinde haben sie gefressen. Nur mich gibt es noch.«


  »Wie alt bist du?«


  »Alt wie der Amazonas.« Das hielt ich für stark übertrieben. »Ruhe dich aus, Nita. Du hast Schmerzen.«


  »Im Leib, ja.«


  »Im Uterus. Doch sei ohne Sorge. Dein Kind … Es wird überleben.«


  Ich hatte den Eindruck, dass Goji-Goji mir noch etwas hatte sagen wollen. Aber ich fragte nicht. Wir setzten uns nieder  Nick, ich, Iquiri. Der einbeinige Roboter blieb stehen. Um den Schrumpfkopf herum entstand ein Leuchten.


  Wie eine wabernde Sphäre breitete es sich aus und umgab uns mit einer hellen Blase. Misstrauisch öffnete ich den Verschluss meines Raumfahrerhelms. Innerhalb der Blase war tatsächlich atembare Luft. Wir legten unsere Raumanzüge ab. Chicago wurde aus ihrem Transportwagen geholt.


  Iquiri säuberte sie, wickelte sie und legte sie dann an die Brust. Ich sank in einen Dämmer- und Heilschlaf. Dabei träumte ich, die Lebensimpulse meines ungeborenen Kindes wahrzunehmen. Ich spürte sein noch ungeformtes Bewusstsein, das Gefühl, das es im warmen Fruchtwasser in der Fruchtblase hatte. Ich hörte das ›Tok-tok-tok‹ meines eigenen Herzens.


  Es war ein unbeschreibliches Gefühl des Wachsens, des Dämmerns und Träumens entstehenden Lebens. Seltsame Gedanken, die gar keine waren, jedenfalls nicht die, die ein geborener Mensch kannte.


  Es war der Traum eines ungeborenen Lebens. Die Welt, in der dieses Leben dann hineingestoßen wurde, war dann ganz anders und grausam.


  Als ich wieder erwachte, ging es mir viel besser. Ich war beinahe glücklich. Ich ging zur Seite, säuberte meinen Unterleib und die Scheide vom Blut, das hervorgesickert war, und zog frische Wäsche an. Auch die hatte der Mutant X besorgt, für alle von uns. Eine Slipeinlage kam hinzu.


  Ich wusch mich mit etwas Wasser auch in den Achseln. Chicago war sauber gewindelt, satt und zufrieden. Sie gluckste mich an. Wir verlängerten die Ruhepause, aßen Nährkonzentrat und tranken und stärkten uns.


  »Wenn ich jetzt noch eine Zigarette rauchen könnte, ginge es mir besser«, sagte Nick träumerisch. Er rauchte selten, nur zu besonderen Gelegenheiten.


  Nach längerer Zeit brachen wir auf. Nach einer Weile gelangten wir zu einem Aufstieg zur Mondoberfläche und stiegen die schräge Ebene hinauf. Sie war mit einer Lasermaschine ins Gestein gebrannt worden. Oben befand sich ein Schott. Durch eine runde Sichtluke konnte ich hinaussehen und erschrak.


  Grelles Licht strahlte. Es war also der Mondtag, 130 Grad Celsius plus. Durch die runde, mit Panzerglas verkleidete Luke sah ich spitze, gezackte Berge in der Ferne und die flache, von Kratern durchzogene Bucht des Sinus Tridium. Wir mussten zum Kap Laplace an seinem nordöstlichen Rand.


  Der Roboter verfügte über einen Richtungskompass, der computergesteuert auf Mondkartenmaterial basierte. Ohne dieses wären wir schlecht dran gewesen. So hatten wir Glück im Unglück, genau wie mit Goji-Goji. Der Mondtag dauerte fünfzehn Tage. Ich schaute auf die Kalenderuhr, die dem Roboter eingebaut war.


  Danach würde die grelle Hitze noch anderthalb Tage  nach irdischer Zeit  andauern. Ich beriet mit Nick. Iquiri war klug, aber ungebildet. Wichtige Entscheidungen trafen Nick und ich.


  »Was meinst du? 160 Grad Kälte oder 130 Grad Hitze?«


  »Die Anzüge sind beheizbar. Ich halte es für besser, in der Mondnacht zu marschieren. Zumal sie so dunkel nicht ist. Auch wegen der Meteoriten.«


  Ich stimmte Nick zu. Wir ließen uns nieder. Die Zeit verstrich. Ich hatte keine Schmerzen mehr und fühlte mich wohl, soweit es unter den Umständen möglich war. Ich saß neben Nick. Es war kein Problem für Goji-Goji, die Schutzsphäre längere Zeit aufrecht zu erhalten.


  Nick legte die Arme um mich. Ich schmiegte mich an ihn. Die Gewissheit um den Tod meines Vaters und den meiner Brüder  ich rechnete auch Ben, der zum Androiden geworden war für tot  erfüllte mein Herz mit Trauer. Die Ungewissheit setzte mir zu. Nick gab mir Mut und Geborgenheit, und auch ich vermittelte ihm Positives.


  Ein Gleichklang der Gefühle war zwischen uns. Mich mit ihm körperlich zu lieben war nicht die Gelegenheit, und mir war nicht danach, obwohl ich den Sex mit ihm immer sehr genossen hatte. Wegen einer Fehlgeburt hatte ich keine Sorge mehr, die hatte mir Goji-Goji genommen.


  Es war etwas geschehen, was diese Gefahr bannte. Was es genau war, wusste ich nicht. Nach anderthalb Tagen brach abrupt ohne Dämmerung die Mondnacht herein. Wir warteten nicht mehr länger, öffneten das Schott und traten hinaus auf die Mondoberfläche.


  Der Ausgang befand sich in einem niederen Krustenwall. Staub bedeckte die Mondoberfläche, von den enormen Temperaturschwankungen und seismischen Besonderheiten erzeugt. In diesem Staub sah ich die Einschläge von Meteoriten. Da der Mond so gut wie keine Atmosphäre hatte, wurde er ständig von Meteoriten getroffen und war einem Bombardement ausgesetzt.


  In der Erde verglühten die häufig vorhandenen kleinen Teilchen zu 99,9 Prozent in der Atmosphäre. Nur die Größeren erzeugten einen Meteoritenschweif.


  Ich schaute mich um und orientierte mich. Andächtig schaute ich auf die Erde nieder, die als blaue Kugel zu sehen war, vier Mal so groß wie der Mond von der Erde aus. Außerdem strahlten die Sterne in einer Pracht, die es auf der Erde nicht gab. Dieses Wunder beschäftigte mich eine Weile.


  Ich fühlte mich als ein Kind des Kosmos. Gern wäre ich in die Kosmische Föderation aufgenommen worden, hätte die Menschheit in eine neue Ära geführt und die Weiten des Weltalls durchstreift. Es war unser Geburtsrecht als Menschen, das zu erreichen.


  Abkühlende Steine knackten. Ich gab das Zeichen zum Abmarsch. Wir bewegten uns wegen der geringeren Schwerkraft als ob wir Gummibänder in den Gelenken hätten. Nick zog den Wagen hinter sich her, in dem Chicago lag und friedlich schlummerte, den Schnuller im Mund.


  Es war wie bei einem seltsamen Familienausflug. Erst kam ich, dann Iquiri, ihnen folgte Nick mit dem Wagen und dem Kind. Den Schluss bildete der einbeinige Roboter. Er verfügte über einen Sprachsektor. Manchmal meldete er sich.


  »Roboter XX 2, Serie Fünf genchipfrei, bemerkt Lichtreflex am Rand der Ebene. Position …«


  Die nannte er dann ganz genau in Quadranten, was kein Mensch verstand. Ihm rechts und links oder Himmelsrichtungen beizubringen war nicht möglich.


  »Zwofünf«, nannte Nick ihn, »kannst du dich nicht einfacher ausdrücken?«


  »Quadrant …«, schwafelte er wieder.


  Ich schaute mich um und entdeckte den Lichtreflex im Südwesten, in halber Höhe eines der schroff aufragenden, gezackten Juraberge. Es schien jedoch nur der Widerschein gleißender Mineralien im Erdlicht zu sein. Iquiri war tief erschüttert, als sie die Erde und die Gestirne sah. Sie fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt. Was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, ging weit über ihren geistigen Horizont.


  »Du musst keine Angst haben«, beruhigte ich sie über den Helmfunk. »Auch du wirst lernen, dich im Kosmos zurechtzufinden.«


  Goji-Goji meldete sich telepathisch. Über sie hatte ich eine Restverbindung mit der Medizinfrau Choleca auf der Erde. Die Mutantin teilte die Wahrnehmungen des Schrumpfkopfs und war sehr erstaunt. Ich gab physikalische Erklärungen ab und rückte Weltbilder zurecht, womit ich nur am Anfang erfolgreich war.


  Der Kulturschock für die beiden Indiofrauen und den Schrumpfkopf war groß. Ich fragte mich, wie es für die Menschheit sein würde, wenn wir gewannen und in die Kosmische Föderation aufgenommen wurden. Auch für mich. Ich würde viel lernen und mich in vielen Dingen völlig neu orientieren müssen.


  Wie die kleine Chicago in ihrem Wagen und das Baby, das ich gebären sollte, an die Welt außerhalb des Mutterleibs. Andererseits würden diese zwei Kinder mit der neuen Weltordnung oder kosmischen Ordnung aufwachsen. Es war der größte Sprung in der Entwicklung der Menschheit  wenn uns nicht vorher die Gencoys allesamt killten oder die spärlichen Reste der Menschheit wie Viehherden hielten.


  Die Gegenwart war mir näher. Wer heute nicht überlebte, brauchte für morgen keine Pläne mehr zu schmieden.


  Wir marschierten im Erdlicht in die Sinus-Tridium Bucht. Eine unwirkliche, majestätische Stille herrschte. Die Erde hing über uns, fast zum Greifen nah wirkte sie. Dort herrschten die Gencoys. Mondstaub wirbelte unter unseren Schuhen auf und senkte sich unendlich langsam wieder.


  Zweimal spürten wir leichte Mondbeben, seismische Erschütterungen, die durch die tektonische Architektur des Mondes und die inneren Spannungen der Gezeitenkräfte hervorgerufen wurden. So wie der Mond die Erde beeinflusste und die Gezeiten hervorrief, beeinflusste die Erde auch ihn.


  In der Tridium-Bucht oder dem Mare Tridium oder unweit davon musste sich ein Epizentrum für solche Beben befinden. Es gab rund hundert solcher Zentren. Die schwachen Erschütterungen der Mondkruste waren unbedenklich. Ich erklärte Iquiri nur, dass sie keine Angst zu haben brauchte.


  »Die Mondgöttin bewegt sich«, antwortete sie mir.


  Der telepathische Würfel von Ast'gxxirrth übersetzte es. Ich ließ die Indiofrau in dem Glauben, sonst hätte ich ganze Romane erzählen müssen. Außerdem war ich keine Wissenschaftlerin.


  Der Temperaturausgleich dauerte an, von plus 130 Grad auf minus 160 Grad. Die enormen Schwankungen und der Sonnenwind erzeugten den auf dem Mond allgegenwärtigen Staub. Dick war diese Schicht.


  Wir marschierten, einsame, verlorene Gestalten, die sich ins Mare Tridium hineinschoben. Vergeblich versuchte ich, über Funk Kontakt mit der Minenstadt Iridium Point aufzunehmen. Vielleicht gab es sie überhaupt nicht mehr.


  Wir mussten laut rechnerischer Angabe des Roboters Zwofünf 260 Kilometer zurücklegen, da wir auf der Bergwerksstadt entgegengesetzten Seite des Mare Tridium aufgebrochen waren. Ein ordentlicher Fuß- oder Mondmarsch. Noch waren unsere Anzüge dicht, keine feindlichen Aktionen zu erkennen.


  Leider auch keine Meldung von Commander Lestrade und den Widerstandskämpfern, die er um sich scharte.


  


  *


  


  Die Wanderung durch die Tridium-Bucht dauerte nach irdischer Zeitrechnung acht Tage. Die Raumanzüge hinderten uns, ich war schwanger, das Baby Chicago musste versorgt werden. Wir brauchten Ruhepausen. Es erfolgte kein Angriff. Vor allem blieben mir die majestätische Ruhe und der Anblick der fernen Erde und der Gestirne in Erinnerung. Farben, wie es sie auf der Erde nicht gab, den Staub des Mare Tridium, dessen Staubdecke von Meteoreinschlägen verschiedener Größen gesprenkelt war.


  Während wir marschierten, schlugen keine Meteore und Meteoriten in unserer Nähe ein. Die Erde schirmte uns ab. Der Rest war Zufall und Glück. Endlich neigte sich unsere Marsch dem Ende zu und wir standen kurz vor Kap Laplace.


  Gezackte Berge ragten in einen aschgrauen Himmel. Es gab Bodenwellen, Vorberge, und einige Krater. Ich sah die Spitzen und Kuppeln von Iridium Point.


  »Wir sind da«, krächzte ich. Das Wasser war uns knapp geworden. »Es war auch höchste Zeit.«


  Die Bergwerksstadt wirkte unzerstört. Noch sahen wir keine Menschen oder Roboter oder Zeichen von Leben dort. Ein tiefer Graben trennte uns dann von Iridium Point. Wieder versuchte ich einen Funkkontakt.


  »Nita Snipe und Gefährten, von Dr. Greenfield in Luna City aufgenommen, rufen Iridium Point. Ich rufe Commander Lestrade. Nita Snipe spricht.«


  Diesmal hatte ich Erfolg.


  Eine Männerstimme meldete sich: »Ich bin Commander Lestrade. Bleibt, wo ihr seid. Wir überprüfen euch.«


  Wir verharrten. Ich sendete einige Informationen. Detektoren wurden eingesetzt, Scanner. Wir spürten nichts davon. Nach einer halben Stunde meldete Lestrade sich wieder.


  »Ihr seid organische Lebewesen. Menschen. Doch das garantiert nicht, dass ihr keine Chipimplantate in euch tragt. Wir gehen kein Risiko ein.«


  »Wollt ihr uns hier draußen verrecken lassen?«, fragte ich aufgebracht. »Wir sind Menschen, wir brauchen Hilfe. Ich bin Nita Snipe  Sniper. Die Anführerin des irdischen Widerstands gegen die Gencoys.«


  »Wir sind hier auf dem Mond«, antwortete Lestrade, was mir bewies, dass er ein Kommisskopf war. »Dr. Greenfield ist tot, sagten Sie?«


  »Die Genmonster schleppten ihn weg. Sie stoppten den Zug, in dem er uns beförderte, und griffen uns an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch am Leben ist, jedenfalls nicht als ein Mensch wie zuvor.«


  »Ob ihr welche seid, weiß auch keiner.«


  »Weshalb sollten wir wohl quer durch das Mare Tridium marschieren, wenn wir keine wären?«


  »Genau das gibt mir zu denken. Gencoys und Androiden sind zäh.«


  Jetzt reichte es mir.


  »Was denken Sie eigentlich, wer Sie sind, Sie verdammter Kommisskopf? Wir haben ein Baby dabei, ich bin schwanger. Wollen Sie uns jetzt helfen, oder wollen Sie nicht?«


  Lestrade mochte stur und sehr vorsichtig sein, überempfindlich war er jedenfalls nicht. Ich hörte ein leises Lachen im Helmlautsprecher.


  »Gemach, gemach, junge Frau. Sniper, ja, das ist mir ein Begriff. Wir holen Sie ab. Zumindest Sie sind kein Gencoy oder Android, denn solche Wutanfälle produzieren diese nicht. Sie könnten allerdings programmiert sein.  Das prüfen wir nach. Die anderen müssen warten.«


  »Das Baby …«


  »Alle! Ich hole mir keine Bombe in die Station. Eine atomare Sprengung hier hätte uns gerade noch gefehlt.«


  Ein Raketengleiter flog an, von Bewaffneten in Raumanzügen besetzt. Ich musste meine Waffen ablegen und wurde an Bord genommen. Der Gleiter kehrte mit flammenden Düsen über den Graben zurück. Durch die Luftschleuse in der Kuppel gelangten wir in die Bergwerksstadt, in der Edelmetalle und Mineralien abgebaut wurden, und landeten ein Stück vom Tower entfernt bei der Kommandantur.


  Ich wurde gefesselt, gescannt, und Bewaffnete und Roboter flankierten mich, als ob ich eine ganze Armee sei. Man brachte mich zu Lestrade in die Kommandantur. Er saß inmitten seines Führungsstabs an einem halbrunden Tisch. Vor sich hatte er eine Wasserflasche.


  »Bitte, Sir.«


  Ich schaute auf die Wasserflasche.


  »Abgelehnt«, knurrte er. »Ich will keine thermische Reaktion. Den Genbiestern traue ich jede Gemeinheit zu. Checkt sie.«


  Man brachte mich in einen Nebenraum. Dort wurde ich ausgezogen und von Medizinern und Experten untersucht. Es dauerte endlos. Als ich mich endlich wieder angezogen hatte, ich war für gut befunden worden, entschuldigte sich Lestrade für seine Vorsicht.


  Er war um die Fünfzig, groß und beleibt, mit bürstenartig geschorenem grauem Haar und einer grobporigen roten Nase. Ich hielt ihn für einen Säufer, sollte später allerdings erfahren, dass er an seinem Riechorgan eine Verbrennung durch Ultraviolettstrahlen erlitten hatte.


  Er ließ meine Gefährten holen, auch den Roboter, nachdem er mich verhört hatte. Das Gespräch hatte eine freundliche Form, war jedoch ein Verhör. Commander Lestrade ließ keinen Zweifel daran, wer in Iridium Point das Sagen hatte.


  In der Bergwerksstadt gab es 150 Menschen, die Hälfte davon waren Frauen. Keine Kinder. Als die Gencoy-Offensive losbrach und die Kämpfe am Mond losgingen, waren die zwölf Kinder von Iridium Point nach Luna City evakuiert worden. Das erwies sich als fataler Fehler. Keins davon lebte mehr. Die Menschen in Luna City waren ausgerottet, genauso in Camp Uranium und anderswo.


  »Unsere Patrouillen finden dort kein lebendes Wesen mehr«, sagte Lestrade. »Leider hat der Gouverneur nicht auf mich und Greenfield gehört. Er bezahlte es mit dem Leben. Zum Schluss kapierte er wohl, was er alles falsch gemacht hat  da war es zu spät. Nun, es ist, wie es ist. Iridium Point ist fest in unserer Hand, Luna Port wurde blockiert. Wir haben die Landebahnen und Abschussrampen gesprengt. Wir schießen alle Raketen ab, die von der Erde hochgeschickt werden. Zurück können wir allerdings auch nicht. Wir sitzen hier fest.«


  Er fragte: »Können die Mutanten uns helfen und uns von hier wegbringen?«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich. »Seid froh, dass ihr hier seid. Hier ist es sicherer als auf der Erde. Es mag noch Gencoys auf dem Mond geben, doch sehr viele nicht mehr. Sonst hätten sie uns nach dem Überfall auf den Zug noch einmal angegriffen.«


  Wir berieten. Außer den 150 Menschen hatte Lestrade Scharen von Robotern unter seinem Kommando. Es gab Raketenwaffen und Laserkanonen. Allerdings keine Startrampen und Landebahnen für Erde-Mond-Raketen. Iridium Point war zu einem bewaffneten Stützpunkt ausgebaut worden, einem starken Fort auf dem Mond.


  Trotzdem hatte ich Angst, wenn ich an die Gencoys dachte.


  Sie konnten Iridum Point mit Atomraketen erledigen. Davon konnten die Verteidiger nur einen begrenzten Teil abschießen. Oder sie konnten ein Raumschiff der Technos zum Mond beordern, das dann die Station erledigte.


  Einem Raumschlachtschiff einer überlegenen Zivilisation war Iridium Point nicht gewachsen.


  »Das erscheint mir am Wahrscheinlichsten«, sagte ich zum Commander. »Atomraketen würden eine atomare Verstrahlung eines Teils der Mondoberfläche hervorrufen und wertvolle Rohstoffe vernichten. Die Gencoys und ihre Verbündeten haben Zeit. Zuerst wollen sie auf der Erde reinen Tisch machen. Uns bleibt eine Frist.«


  »Reden wir noch einmal über die Mutanten.«


  Ich erklärte Lestrade und seinen Führungskräften, dass es nicht einmal mehr zehn Stück waren. Das erschütterte ihn und die anderen Zuhörer.


  »Das Mutantenteam ist dezimiert, muss in der Traumwelt, einer jenseitigen Dimension, Zuflucht suchen. Die Mutanten sind mit dem eigenen Überleben beschäftigt und werden uns keine Hilfe mehr sein, Sir. Sie konnten die Gencoys überraschen. Aber jetzt wissen diese, womit sie es zu tun haben, und können Gegenmaßnahmen treffen. Die Mutanten können nicht mehr zum Mond gelangen, wurde mir bei dem letzten Kontakt gesagt. Inwieweit sie ihre Superkräfte noch einsetzen können weiß ich nicht.«


  »Also ist es nichts mit der Wunderwaffe.«


  Ich fragte mich, weshalb X nicht nach Iridium Point teleportiert war, um uns dort anzumelden. Entweder hatte er keine Zeit gehabt oder geglaubt, keinen Glauben zu finden, was ich mir bei Lestrade vorstellen konnte. Oder der machtgierige Schattenmann spielte sein eigenes Spiel. Von meinen Zweifeln und meiner Skepsis X gegenüber verriet ich Lestrade nichts.


  »Einen Mutanten haben wir immerhin hier«, erklärte ich dem Commander. »Oder einen Teil davon  Goji-Goji. Ohne sie hätten wir den Marsch durch die Tridium-Bucht nicht geschafft.«


  Ich erklärte, wie Goji-Goji die Sphäre erzeugt hatte, in der wir bei unseren Rastpausen atmen und den Säugling versorgen konnten. Dass Goji-Goji mit Choleca auf der Erde in Verbindung treten konnte, verschwieg ich und hatte es Nick und Iquiri eingeschärft, das zu tun. Lestrade musste nicht alles wissen.


  »Das ist mal eine tolle Geheimwaffe  ein Schrumpfkopf. Vielleicht hat noch jemand einen telepathischen oder magischen Nasenpopel aufzubieten.« Lestrades Untergebene lachten pflichtschuldig. »Ich verlasse mich lieber auf die bewährten konventionellen Waffen.«


  »Wie Sie meinen, Sir.«


  »Noch ein Punkt, Sniper. Ich bin der Kommandant. Sie unterstehen meinem Befehl. Die anderen auch.  Ist das klar?«


  »Yes, Sir.«


  Ich salutierte. Dann konnten wir endlich abtreten und bezogen unser Quartier. Der Marsch durch die Mondnacht quer über das Sinus Tridium war eine Strapaze gewesen. Es tat wohl, ohne Raumanzug zu sein, was während des Marsches nur in der von Goji-Goji erzeugten Sphäre möglich gewesen war.


  Im Quartier sank ich in Nicks Arme. Wir liebten uns, dann schliefen wir ein. Ich spürte Nicks sehnigen, muskulösen Körper. Für kurze Zeit hatte ich alles vergessen und war glücklich gewesen.


  


  *


  


  In Iridium Point vergingen Monate ohne viel Abwechslung. Zweimal schossen wir Raketen der Gencoys ab, einmal eine Spionsonde. Eine Raumstation näherte sich uns. Da sie auf das Anfunken nicht antwortete und Lestrade davon ausging, dass die Gencoys sie kontrollierten, ließ er sie abschießen. Der Commander ging keine Kompromisse ein.


  Es gab zweimal Fehlalarm. Keine Drohne erschien, auch aus dem Mondstaub oder dem tiefen Graben erschien kein Genmonster. Weder vom Kap Laplace noch aus den Mondbergen zeigten sich Feinde. Chicago gedieh. Meine Schwangerschaft schritt voran, ich wurde unförmig, plump und rund.


  Das größer werdende Baby drückte auf meine inneren Organe, strampelte, ich hatte Rückenschmerzen, war kurzatmig  ich war immer sehr fit gewesen  und passte in keinen Raumanzug mehr. Commander Lestrade ließ mir eine Extraanfertigung machen.


  »Ich bin ja kein Unmensch«, sagte er.


  »Sie versuchen bloß, einer zu sein.«


  »Eine schwangere Frau hier in Iridium Point …«


  »… hat Ihnen gerade noch gefehlt.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Wir haben keinen Kontakt mehr zur Erde, auf dem Mond ist außerhalb von Iridium Point mein Mensch mehr. Was mit den Mutanten ist, weiß niemand. Ast'gxxirrth, von der Sie mir erzählt haben, ist verschollen. Jeden Tag kann ein Kampfraumschiff der Technos auftauchen. Oder es kann eine Offensive erfolgen. Eher wohl mit Raumschiffunterstützung. Und dann …«


  »Sie verstehen es, einem Mut zu machen, Commander. Ich bin hochschwanger, nicht nur schwanger. Zwei, drei Wochen noch, dann gibt es ein neues Leben auf dem Mond.«


  Die Ungewissheit zehrte an meinen Nerven. Ich freute mich auf mein Baby. Nick war hellauf begeistert, wenn unser Sohn strampelte und sich meine Bauchdecke bewegte. Ich weniger, manchmal trat er mich innerlich empfindlich. Ein lebhaftes Kind.


  Überall in Iridium Point stieß ich auf Sympathie. Doch die unterschwellige Spannung und die Angst waren ständig präsent. Ich fragte mich, was aus Ast'gxxirrth geworden war, und was die Gencoys als Nächstes planten. Ob sie die Mutanten schon ausgerottet hatten?


  Selbst Goji-Goji konnte mir das nicht verraten. Die Verbindung zu Choleca war nämlich abgebrochen. Vielleicht existierten die Mutanten überhaupt nicht mehr. Was auf der Erde geschah, wussten wir nicht.


  So waren wir auf dem Mond völlig isoliert und bis auf die immer noch stattfindenden Roboterpatrouillen auf Iridium Point beschränkt.


  Wir kamen uns vor wie im Todestrakt. Unsere Henker waren die Gencoys, die mit den Technos und den Sado-Lords paktierten. Sie waren uns ungeheuer überlegen. Von Ast'gxxirrth fehlte monatelang jede Nachricht. Ich fürchtete das Schlimmste, was sie betraf. Und ich trauerte um meinen Vater und meine beiden Brüder.


  In dieser schwierigen Lage und psychischen Anspannung sollte ich also ein Kind gebären.


  


  *


  


  Die beiden Galakto-Meds an Bord des Kugelraumers, an dem das scheibenförmige Raumschiff angedockt hatte, kümmerten sich um Ast'gxxirrth. Der Spider war übel mitgenommen, und es bedurfte der ganzen ärztlichen Kunst der galaktischen Mediziner ihn genesen zu lassen. Xanthro, Fangor und Pfufft besuchten Ast'gxxirrth jeden Tag, während sich das Raumschiff dem Zentrum der Andromeda-Galaxis näherte.


  Diese Galaxis hatte einen zehnmal größeren Halo-Durchmesser als die irdische Milchstraße und enthielt eine Billion Sterne. Zehn kleinere Satellitengalaxien umgaben sie. In einer davon, NGC 134, befand sich das Hauptquartier von Lord Tec, dem Zentralgehirn der Technos.


  Der Kugelraumer wurde von den intelligenten Meteoriten begleitet. Sowie Ast'gxxirrth sich etwas regeneriert hatte, nahm sie mit ihrer Rasse Kontakt auf.


  Der Spider hatte bei seiner Gefangennahme durch die Sado-Lords wichtige Informationen in seinem Gehirn gelöscht. Er war sich dieser Gedächtnislücken bewusst und wusste, dass sie geschlossen werden mussten, wenn seine Mission nicht umsonst gewesen sein sollte.


  Xanthro und die anderen teilten Ast'gxxirrth manches mit. Schlüsselworte genügten, damit Ast'gxxirrth sich wieder an Nita Snipe erinnerte. Sie wusste jedoch nichts Rechtes mit ihr anzufangen. Sie wusste, dass die junge Terranerin eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Technos spielte.


  Und dass sie sie wie ein leibliches Kind ansah, dass Nita ihr näher stand als ihre eigene Spinnenbrut.


  »Wir müssen einen Spiderplaneten aufsuchen, damit ich mein Gedächtnis regenerieren kann«, verlangte Ast'gxxirrth, als sie sich etwas erholt hatte.


  »Dazu ist keine Zeit«, antwortete ihr der geflügelte Drache Xanthro. »Du wirst an den Rememorisierungs-Computer angeschlossen, sobald du dem psychisch gewachsen bist.«


  »Ihr habt einen Memory-Wechsler an Bord?«


  »Ja, aber noch nicht deine Daten. Ein Arkturier-Raumschiff wird sie uns bringen.«


  Eine persönliche Übergabe war notwendig, alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Ast'gxxirrth wusste aus den Erzählungen von Xanthros und der anderen, was auf der Erde geschehen und was ihr widerfahren war. Doch ihre persönliche Erinnerung fehlte noch. Der Kugelraumer steuerte einen bestimmten Raumsektor an, der für seine Magnetstürme bekannt war.


  Die Kraftlinien beutelten ihn. Ein schwarzes Loch sendete ungeheuer starke Gravitation aus. Die Maschinen des Kugelraumers arbeiteten mit Hochdruck. Auf den neun Decks herrschte reges Treiben.


  Bald materialisierte der Arkturier, ein schlankes, stromlinienförmiges Raumschiff. Ein Kurierschiff. Es dockte an. Ein Arkturier ging an Bord des Kugelraumers. Er hatte eine humanoide Gestalt, blaue Haut, einen muskulösen Körper, vier Arme und goldenes Haar. Auf seiner breiten Brust baumelte ein strahlenförmiges Amulett.


  Er trug allerlei Waffen und Geräte an sich. Ein enganliegender Raumanzug schützte ihn wie eine zweite Haut. Auf dem Kopf hatte er einen spitzen Helm mit der Trophäe eines Dim-Rochens, was ihn als besonders tapferen Jäger auszeichnete.


  Selbst Fangor hatte es nie verstanden, weshalb die Arkturier nur mit Waffen wie Speeren oder dem Schwert bewaffnet gefährliche Bestien wie die Dim-Rochen jagten und dafür in Stickstoffozeane eintauchten.


  Der Arkturier brachte einen Memory-Stab mit, der sämtliche Gedächtnisaufzeichnungen Ast'gxxirrths enthielt.


  »Dir ist übel mitgespielt worden, Spider«, sagte er über den Sprachmodulator.


  »Ich habe versagt, Jäger von Arkturus.«


  »Noch nicht. Bedenke, wen du als Gegner hattest. Noch könnt ihr die Pläne der Technos und der falschen Sado-Lords durchkreuzen. Mögen eure Jagdspeere immer ins Ziel treffen.«


  Der Blauhäutige hob grüßend die Hand und verließ den Kugelraumer wieder. Aus einer Düse an seinem Rücken zischte seine verbrauchte Atemluft. Der Arkturier hätte mit ein paar Filtern in der Nase auf der Erde ohne Atemgerät leben können.


  Ast'gxxirrth begab sich sofort zu dem Memory-Wechsler. Sie legte sich in das Schalennetz. Ein Helm wurde ihr übergestülpt. Er verbreiterte sich, passte sich dem oberen Teil ihres Kopf-Bruststücks an. Der Spider streckte die acht Beine von sich.


  Fangor führte den kristallinen Stab in die dafür vorgesehene Öffnung des Memory-Wechslers ein. Der Computer arbeitete. Xanthro hatte das Programm gestartet. Gespannt beobachteten er und seine beiden Gefährten den Verlauf des Gedächtnis-Updates.


  Der Computer zeigte ihn an.


  ›Update erfolgreich abgeschlossen‹, erfolgte die Endmeldung. ›Datenvergleich.  Positiv.‹


  Xanthro führte einen Neustart durch, um die Daten in Ast'gxxirrths Gehirn zu verankern. Als das geschehen war, wachte der Spider auf.


  »Ich weiß wieder alle Details. Wir müssen uns sehr beeilen. Viele Monate sind vergangen, seit ich in die Gewalt der Sado-Lords geriet. Ich weiß nicht einmal, ob die Gencoys und damit die Technos auf Terra nicht schon längst gesiegt haben.«


  »Die Wächter haben eine Kontrolleinheit losgeschickt. Bald wird das Ergebnis vorliegen«, brummte Xanthro und blies Rauch aus den Nüstern seines gewaltigen Mauls.


  Der Kugelraumer flog die nächste Transmitterstation an. Der arkturische Kurier hatte abgelegt. Der Hyperraumsprung fand statt. An seinem Zielpunkt erwartete ein Geschwader von Spider-Raumschiffen den Kugelraumer. Zudem ein Trägerschiff der Galakto-Klasse, das zahlreiche Kampfeinheiten beherbergte, und ein Zerstörer. Zum Geschwader der Spider gehörten zwei Schlachtschiffe.


  Die Spider und mit ihnen die Wächter gingen kein Risiko mehr ein. Ast'gxxirrth musste vor den Galaktischen Rat, der im Zentrum der Andromeda tagte. Eine ganze Flotte beschützte die Wächterin Terras.


  Kein Techno-Raumschiff griff sie an. Kein Anschlag aus den Tiefen des Raumes erfolgte. Ungefährdet erreichte die Flotte das galaktische Zentrum, in dem sich die Sonnensysteme ballten. Reger Raumfahrtverkehr aller möglichen Rassen, Organs wie Technos, herrschte hier.


  Ast'gxxirrth landete auf einem Beherbergungsplaneten des Galaktischen Rates. Von anderen Spidern sowie ihren Rettern Xanthro, Fangor und Pfufft begleitet, und einer Robot-Leibwache, gelangte sie in die Halle des Rates. Der intelligente Meteoritenschwarm war im Weltraum verschwunden, als der Kugelraumer im Hyperraum verschwand.


  Die anderen Gefangenen der Sado-Lords, die mit Ast'gxxirrth zusammen befreit worden waren, wurden von ihr getrennt. Sie hatten mit ihrer Sache nichts zu tun und sollten extra vernommen werden. Was Ast'gxxirrth betraf spielte nur ihre Aussage eine Rolle, ob sie wirklich in der Gewalt von Sado-Lords gewesen waren.


  Die Leibwache blieb zurück. Ast'gxxirrth und ihre Gefährten waren vom Beherbergungsplaneten aus zur Halle des Rates transmittiert worden. Sie befand sich im Weltraum, innerhalb eines Sonnensystems.


  Auf einem Planeten hätte sie keinen Platz gefunden.


  »Nur Mut«, sprachen die anderen Spider Ast'gxxirrth zu. »Du hast nicht versagt. Das Leuchtende Netz sei mit dir.«


  


  *


  


  Die Senatshalle des Rates war riesig. Die Mitglieder des Rates saßen auf fliegenden Scheiben. Im Zentrum befand sich der Vorsitzende mit seinen beiden Beisitzern. Dem Großen Rat gehörten hunderttausend Mitglieder an. Die Scheiben, Sitzpulte mit sämtlichen Simultanübersetzungs- und anderen Geräten schwebten in der gigantischen Halle.


  Sie war sehr beeindruckend in ihrer Art. An der Decke befand sich eine maßstabsgetreue Miniprojektion des bekannten Universums. An den konkaven Wänden zeigten sich wechselnde Projektionen von besonders schönen oder eindrucksvollen Plätzen auf Föderationsplaneten oder im Weltall.


  An einer Wand war eine Riesensonne zu sehen, die Protuberanzen spie. Es handelte sich um das Kunstwerk eines Flieger-Philosophen der tryllogischen Rasse. Die Riesensonne strahlte nicht grell, sie sendete Vibrationen und Emotionen aus. Tryllogische Sternenwindgleiter umsegelten sie. Farben wechselten und verschwammen ineinander, erzeugten sich neu.


  Die Vielfalt der im Rat vertretenen Rassen war unglaublich, und es war schwierig gewesen, eine Halle zu schaffen, in der sich fast alle aufhalten konnten. Die intelligenten Meteoriten passten nicht hinein, da sie ständig im Flug sein mussten und zuviel Platz brauchten. Auch nicht die steinernen Felsenintelligenzen von Gwall'gor. Aber da diese ohnehin tausend Jahre brauchten, um einen Gedanken zu Ende zu denken, spielten sie im Rat keine Rolle.


  Kristall- und Pflanzenintelligenzen, paranormal funktionierende, Methan- und Sauerstoffatmer. Intelligente Gasschwaden, Artgenossen Pfuffts, in Wasser und anderen Flüssigkeiten lebende Amphibienwesen, Gestaltenwandler und Sonstige gaben sich hier ein Stelldichein. Da ihre Ethik völlig unterschiedlich war  manche fanden nichts dabei, ihre Artgenossen zu verzehren , war die Galaktische Charta schwierig gewesen.


  Im Grund genommen waren bei den organischen Intelligenzen die Stickstoffatmer, die Insektoiden und die Humanoiden führend. Dazu kamen Animaliden wie die Drachen von Beteigeuze, zu denen Xanthro gehörte, und die Lykanthropen, dazu gehörte Fangor. Froschwesen und Sonstige wie zum Beispiel aus Echsen hervorgegangene Intelligenzen.


  Die Handelsherren spielten eine besondere Rolle. Ihr Höchstes war der Profit. Sie hatten ihre Stützpunkte überall und fertigten selbst nichts mehr an. Sie hatten gedrungene Schuppenkörper, die sie in schlichte graue oder sehr kostbare Gewänder kleideten, Blähsäcke an Hals und zudem tentakelartige Auswüchse, die ihnen bartförmig von ihrem Kinn nieder hingen.


  Ihre Augen waren geschlitzt, die Nüstern aufgeworfen. Die Handelsherren trugen hohe Kronen in der Art einer Mitra. Ursprünglich stammten sie von Echsen ab.


  Der Ratsvorsitzende ähnelte von irdischen Gesichtspunkten betrachtet einer riesigen Fangheuschrecke. Neben ihm auf dem Schwebepult ruhte ein Pflanzententakel mit verschiedenen Auswüchsen. Dabei handelte es sich um einen weiblichen Tentoiden, wobei das Geschlecht allerdings nur Eingeweihte erkennen konnten.


  Ein rosa Pelzwesen, eine Gwallmutter, mit ihren drei Jungen, die sie während der Sitzung bei Bedarf säugte, war die Dritte im dreiköpfigen Vorstand.


  Ast'gxxirrth, Xanthro, Fangor und Pfufft schwebten, als ihre Sache als Tagungspunkt aufgerufen wurde, auf einer Scheibe in die Mitte der gewaltigen Halle. Der Spider wusste, dass er es nicht leicht haben würde. Denn auch die Technos, die Maschinenintelligenzen, gehörten zum Großen Rat. Hier gab es immer wieder heiße Debatten, ob man sie ausschließen sollte oder nicht.


  Zeitweise war das schon der Fall gewesen. Doch das hatte nur die ohnehin geringe Verständnisbasis mit ihnen noch weiter geschmälert.


  Die Sado-Lords hatten drei Vertreter im Rat. Eine dunkle Sphäre umgab ihre Scheibe. Das Symbol der Sado-Lords, ein gezackter Blitz, zeichnete sie. Das Symbol der Techno-Rassen allgemein war übrigens der stilisierte Atomkern, ein Mini-Hologramm. Das hatten die Technos alle, wobei es je nach Rasse oder Planet Variationen gab.


  Die Gencoys auf der Erde zeigten den Atomkern in einer sich drehenden grünen Erde. Oder Gentec, wie sie den Planeten nannten.


  Eine Riesenschnecke mit drei Protokollmuscheln war die Protokollführerin. Ast'gxxirrth sagte in der Sache aus. Sie beschuldigte die Technos und die Sado-Lords. Ihre Beschuldigung, dass die Technos und die Sado-Lords sich zusammengeschlossen hätten, erzeugte Unruhe im Saal.


  Die Sado-Lords protestierten heftig.


  »Lüge!«, ertönte es monoton. »Die Spider sind uns von jeher nicht wohlgesonnen gewesen und verleumden uns wieder einmal. Wir sind der Galaktischen Charta treu ergeben und arbeiten nur in ihrem Sinn.«


  Die Technos stellten ein Viertel der Ratsmitglieder, was sie als Diffamierung empfanden. Es gab jedoch einen strikten Ratsbeschluss, dass sie nur ein Viertel der Mitgliederzahl stellen durften. Sonst hätten sie ständig neue Prototypen und -rassen entsendet.


  Die Technos waren sich bei den Abstimmungen immer einig, da Lord Tec sie dirigierte. Die im Kollektiv lebenden Ameisen- und Bienenrassen allerdings auch.


  Die Technos protestierten ebenfalls gegen Ast'gxxirrths Aussage. Gegenargumente wurden gebracht. Als die Ratssitzung endete, war ein Ergebnis noch nicht abzusehen. Einsprüche und juristische Finessen, Verdrehungen, Lügen und Interessenkollisionen verschlimmerten und verzögerten die Sache zusätzlich. Die Sado-Lords bestritten glatt, Ast'gxxirrth je in ihrer Gewalt gehabt zu haben.


  »Das sind Fälscher gewesen«, behaupteten sie. »Die Gestaltwandler vielleicht. Sie wollen den Verdacht auf uns lenken.«


  Ast'gxxirrth und ihre Gefährten kehrten zu dem Hotelplaneten zurück. Der Spider war niedergeschlagen. Ihre Abgeordnete im Rat suchte sie auf. Ast'gxxirrth konferierte mit diesem Spider. Eine Abordnung von Spider-Raumschiffen war in der Erdgalaxie eingetroffen und zum irdischen Sonnensystem unterwegs. Sie sollte überprüfen, ob es überhaupt noch Menschen gab, die in die Kosmische Föderation aufgenommen werden konnten.


  Auf einen Antrag der Spider wurde der Tagungspunkt Menschheit ./. Gencoys/Sache Ast'gxxirrth, Kosmische Wächterin XXC GL, 1243 bis zur Klärung dieses Punktes vertagt. Ast'gxxirrth hatte sich von ihrer Folter bei den Sado-Lords fast völlig erholt und ihre Gedächtnislücken geschlossen.


  Sie drängte ihre Ratsvertreterin zur Eile. Endlich erhielt sie Nachricht vom Mond und der Erde. Der Tagungspunkt wurde wieder aufgenommen. Bis dahin waren umgerechnet drei Terrawochen vergangen, was jedoch schnell war. Wieder traten Ast'gxxirrth, Xanthro, Fangor und Pfufft vor den Galaktischen Rat.


  »Ich verlange eine Intervention zugunsten der Menschen«, trug Ast'gxxirrth vor.


  Der Antrag wurde mehrheitlich abgelehnt. In die Evolution dürfte nicht eingegriffen werden, hieß es. Welche Intelligenz auf der Erde die Entwicklungsstufe Zehn erreichte, müsse man den beiden Gattungen dort selbst überlassen. Eine unerlaubte Einmischung der Technos sei nicht erwiesen. Die Menschen würden schließlich auch von den Affen abstammen.


  Wenn nun die Gencoys und ihre Entwicklungen von ihnen abstammten, also ursprünglich von ihnen entworfen worden wären und sich verselbständigt hätten, läge das im Entwicklungsrahmen.


  Ast'gxxirrth  und nicht nur sie  fand das haarsträubend. Sie und ihre Helfer konnten sich jedoch nicht durchsetzen. Ast'gxxirrth wurde es untersagt, selbst als Kämpferin gegen die Gencoys im irdischen Sonnensystem aufzutreten, da sie von diesen nicht mehr bedroht würde.


  Ast'gxxirrth erregte sich so, dass die Energieblitze spie, allerdings keine lebensgefährlichen und weitreichenden.


  »Wächterin, beherrschen Sie sich!«, ermahnte sie die Ratsvorsitzende.


  »Diese Entscheidung ist ein Tiefpunkt des Galaktischen Rates«, erwiderte Ast'gxxirrth. »Eine Schmach und ein Hohn.«


  »Der Rat hat entschieden.«


  »Ich will mich mit anderen Wächtern beraten.«


  »Zwei Systemstunden sind Ihnen erlaubt, Wächterin.«


  Ast'gxxirrth beriet. Die Technos und Sado-Lords triumphierten schon. Bei der Abstimmung hatten die habgierigen Handelsherren mit den Technos und Lords gestimmt. Sie erhofften sich einen Gewinn. Die intelligenten Meteoriten schickten ihre Stimme von außerhalb in die Halle, der Schwarm, der zum Galaktischen Rat gehörte, kreiste im Weltraum.


  Als Ast'gxxirrth wieder vor den Rat trat, hatte sie eine verzweifelte Lösung.


  »Ich verlange eine Grundsatzintervention aufgrund des Artikels Neun der Charta der Intelligenzen«, trug der Spider vor. »Eine übergeordnete Entscheidung.«


  »Welche?«, fragte die Vorsitzende.


  »Der Punkt, ob die Gencoys aus eigener Kraft die Menschheit besiegten oder mit Unterstützung der Technos handelten, ist nicht ausreichend aufgeklärt worden. Es gibt Zweifel. Beide Rassen stehen unmittelbar vor der Aufnahme in die Galaktische Föderation.«


  Unruhe entstand, Zwischenrufe und telepathische Einwürfe, die Menschen wären dazu schon nicht mehr in der Lage.


  »Sie sind es«, trug Ast'gxxirrth vor. »Es gibt einen Widerstand …«


  »Minimal«, funkten die Sado-Lords.


  »Woher wisst ihr das«, hakte Ast'gxxirrth sofort nach, »wenn ihr keine Kontakte nach Terra habt?«


  »Wir paktieren nicht mit den Technos. Wir sind keine Technos. Die Lords genießen einen Sonderstatus.«


  Die Härchen auf Ast'gxxirrths Körper sträubten sich.


  »Ja, den von Folterknechten!«


  »Wächterin, Sie werden mit einem Ordnungsgeld wegen Beleidigung belegt. Tausend Zodiacs.«


  »Was kostet Sadisten und Mörder?«


  »Zweitausend Zodiacs, ersatzweise Haft.«


  »Das zahle ich auch. Sadisten und Mörder seid ihr.«


  Die Sado-Lords wendeten ein, die Spider würden Lebewesen aussaugen um sich zu ernähren. Diese waren von niederer Ordnung. Der Vorsitzende ließ seinen Laser aufblitzen.


  »Ruhe, Ruhe!«


  »Es gibt einen Widerstand«, fuhr Ast'gxxirrth fort. »Nita Snipe führt ihn, meine Ziehtochter. Außerdem gibt es noch die Telepathen.«


  »Das spielt keine Rolle!«, hielt die andere Partei dagegen.


  Da richtete sich der Spider zur gesamten Höhe seiner drei Meter auf.


  »Nita Snipe ist meine Ziehtochter!«, rief und sendete sie telepathisch. »Ich habe sie adoptiert. Sie ist eine Adoptions-Arachnide …«


  »Du kannst keine Humanoide adoptieren«, widersprach der Tentakel-Beisitzer des Ratsvorstands Ast'gxxirrth.


  »Sage mir nicht, wen ich adoptieren kann und wen nicht, Pflanze!«, erregte der Spider sich. »Wollt ihr in die uralten Gesetze der Arachniden und in ihre Gattungsbestimmungen eingreifen? Da sich eine Adoptions-Arachnide unter den Menschen befindet …«


  »Das ist schuppenspaltend!«, rief eine Echsenintelligenz.


  »Entbehrt jeder Logik«, wendeten Technos ein.


  »… verlange ich, dass ihre Gattung in einem Zweikampf gegen einen hochqualifizierten Gencoy ihr kosmisches Recht vertreten darf!«


  Die drei Ratsvorsitzenden berieten.


  Dann verkündete der Vorsitzende, die männliche Fangheuschrecke: »So sei es. Nita Snipe soll kämpfen.«


  »Wie?«, fragte Ast'gxxirrth, die aus allen Netzen fiel, wie die Arachniden sagten. Sie hatte jemand anders als Kämpfer im Sinn gehabt, nämlich einen starken Mutanten. Oder Nick Carson, wenn es ein Mensch sein musste. »Nita Snipe ist hochschwanger.«


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete der Ratsvorsitzende.


  Ast'gxxirrth hätte sich mit ihren eigenen Chelizeren beißen können. Der Ratsvorsitzende gehörte einer Rasse an, für die das Hervorbringen von Nachwuchs absolut kein Problem darstellte. Bei den Fangheuschrecken wuchsen eine oder zwei kleine Heuschrecken an ihrem Körper heran. Sie schwächten nicht im geringsten, halfen sogar, wenn sie größer wurden, und hüpften einfach weg, wenn die Zeit dafür reif war.


  »Entweder Nita Snipe kämpft, oder gar keiner«, entschied der Ratsvorsitzende als höchste und letzte Instanz. »Ihr Gegner soll der Anführer der Gencoys sein  Gencoy One.«


  Das war ein Superroboter. Mein armes Kind, dachte Ast'gxxirrth in Bezug auf Nita.


  »Welche Waffen kann Snipe nehmen?«, fragte sie.


  »Keine Laser und Schusswaffen, sonst ist alles erlaubt.«


  »Hilfsmittel? Gencoy One verfügt über einen eingebauten Düsenantrieb und kann fliegen.«


  »Wenn es Snipe nicht kann, ist es ihr Manko. Der Düsenantrieb gehört zum Körper des Gencoys. Aber sie mag mechanische Hilfsmittel nehmen. Doch nur solche, die die Menschheit hervorbrachte.«


  »Einen Bulldozer?«


  Ast'gxxirrth projizierte das Bild und den Begriff.


  »Zum Beispiel«, stimmte der Vorsitzende zu.


  »Wo soll der Kampf stattfinden?«


  »Auf dem Mond.«


  Ein weiterer Nachteil für Sniper, dort brauchte sie einen Raumanzug, Gencoy One hingegen nicht. Ast'gxxirrth wusste jedoch, dass sie zustimmen musste.


  »Einverstanden. Ich will als Schiedsrichterin dabei sein.«


  »Wir werden Unparteiische schicken. Du kannst Sekundantin sein, eingreifen darfst du nicht.«


  Die Gwallin quiekte: »Ich habe dagegen gestimmt. Ich wollte einen anderen menschlichen Kämpfer.«


  Sie leckte ihre Jungen. Die Fangheuschrecke und der Tentakel hatten sie überstimmt. Noch am selben Tag machte sich Ast'gxxirrth mit ihren Gefährten auf den Weg zur Erdgalaxie. Kein Mutant konnte Nita Snipe helfen. Wenn sie den Kampf verlor, war die Menschheit verloren.


  


  *


  


  Ast'gxxirrth war zurückgekehrt. Ein Kugelraumer, mehrere Spider-Raumschiffe und weitere Raumschiffe, darunter ein Röhrenkonstrukt und eine Art Riesenaquarium für Fischintelligenzen, erschienen im irdischen Sonnensystem. Ast'gxxirrth rief mich über den telepathischen Würfel. Ihr Raumschiff landete in Iridium Point.


  Der Spider stürmte hervor.


  Ast'gxxirrth knickte in ihren langen Spinnenbeinen ein. Ich schmiegte mich an den Spinnenkörper. Früher einmal hatte ich eine Spinnenphobie gehabt.


  »Meine Kleine«, zirpte Ast'gxxirrth, »eine Arachniden-Tochter. Du erwartest ein Junges, ich spüre es. Doch der Kampf zwischen dir und Gencoy One ist nicht zu umgehen. Nur du kannst die Menschheit retten.«


  Wir hatten bereits über Hyperfunk und telepathisch miteinander konferiert. Ast'gxxirrth stellte uns Xanthro, Fangor und Pfufft vor.


  Commander Lestrade betrachtete den Spider misstrauisch. Von der Erde schickten die noch lebenden Mutanten ihre Glückwünsche und Zusprüche. Die Gencoys waren schon informiert worden. Gencoy One befand sich mit einem Dutzend Raketen im Anflug auf den Mond.


  Diesmal würden Lestrade und die Menschen und Roboter in Iridium Point sie nicht abschießen. Der Kampf sollte im Sinus Tridium stattfinden wie in einer gewaltigen Arena.


  270 Kilometer Durchmesser standen uns als Kampffläche zur Verfügung. Gencoy One hatte sich ausbedungen, dass der Zweikampf bei Tag sein sollte, am Mondtag, also bei 130 Grad Hitze.


  Wenn er meinen Raumanzug zerriss, würde ich verbrennen und zugleich ersticken. Kleinere Risse konnte ich schließen.


  Pfufft, den ich gewöhnungsbedürftig fand, war sehr aufgeregt. Der Gas- und Energiewirbel wieselte in der Luft herum.


  »Große Gefahr. Dein Gegner ist stark im Vorteil, Nita. Welche Ausrüstung willst du nehmen?«


  »Einen Bulldozer und den Prototyp des neuentwickelten Skelettanzugs«, antwortete Commander Lestrade. »Stinkt dieses Ding immer so?«


  »Hüte dich, was du sagst, noch bist du überhaupt nicht als Intelligenz anerkannt«, antwortete Pfufft telepathisch. »Du stehst auf einer Entwicklungsstufe zwischen Wurm und Kosmonaut. Und ich rechne dich eher den Würmern zu.«


  Dass ein Gaswirbel spitzzüngig sein konnte, hätte ich nie geglaubt. Die Menschen von der letzten Mondstation schauten die Besucher aus dem All fragend und voller Hoffnung an. Besonders Xanthro wirkte sehr gewaltig. Bald landeten die Raketen der Gencoys im Sinus Tridium. Die Schiedsrichter und Unparteiischen versicherten mir, dass sie genau aufpassen würden.


  »Du brauchst keine Sorge zu haben, dass ein Gendog oder ein sonstiges Monster aus dem Mondstaub oder aus einer Erdspalte kommt und dich angreift, Kleines«, versicherte mir Ast'gxxirrth. »Bist du bereit?«


  Nick schaute mich an.


  »Ich will gehen.«


  »Das ist nicht möglich.«


  Er nickte, umarmte und küsste mich.


  »Töte ihn, Nita. Reiß ihn in Stücke. Vernichte den verdammten Arsch, dass nichts von ihm übrig bleibt.«


  »Das habe ich vor.«


  


  *


  


  Ich war sehr allein, als ich im Bulldozer, einer Spezialentwicklung für den Mond, durch die Luftschleuse aus der Kuppel hinausfuhr. Ich trug einen Skelettanzug, eine Vorrichtung aus stählernen Streben mit Greif- und Gehorganen. Damit wurden meine Kräfte vielfach verstärkt. Der Skelettanzug war an sich als Arbeitsgerät und nicht zum Kampf vorgesehen.


  Er hatte jedoch eine Schweißvorrichtung, die keine Waffe war, aber als solche gebraucht werden konnte. Mein hochschwangerer Leib wölbte sich. Ich steckte im Raumanzug, ebenfalls einer Spezialausgabe, und mit diesem in dem Metallskelett.


  Ich war grimmig entschlossen.


  Ich fuhr also los. Das Kind in meinem Leib strampelte, offenbar spürte es meine Erregung und innere Spannung. Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich. Eine Spontangeburt hätte mir jetzt gerade gefehlt, und ich verwünschte es, eine Frau zu sein.


  Gencoy One als silbern schimmernder Roboter flog von den Jurabergen her wie ein flammender Komet. Die Raketen, mit denen er gelandet war, standen am anderen Ende des Mare Tridium in Reih und Glied. Mein Raumanzug absorbierte die enorme Hitze der Umgebung.


  Der riesige Sonnenball strahlte grell, von keiner Atmosphäre gehindert. Die Spezialbeschichtung und Filter im Raumanzug schirmten die ultraviolette Strahlung ab, die mir sonst schwere Schäden zugefügt hätte.


  Oldwater stieß auf mich herab wie eine Kreuzung zwischen Kampfrakete und einem monströsen Vogel. Ich schlug mit den Greifarmen des Skelettanzugs nach ihm. Ein furchtbarer Kampf begann, zu dem bei mir noch schockartig mich durchflutende Geburtswellen hinzukamen.


  Oldwater versuchte mich abzufackeln. Ich setzte den Schweißbrenner ein, verletzte ihn, packte ihn mit den Greifklauen des Skelettanzugs. Ich war von dem Bulldozer heruntergestiegen. Wir hämmerten aufeinander ein.


  »Stirb, Sniper, mitsamt deinem Balg!«, rief Oldwater über Funk.


  Ich brannte ihm den halben Kopf mit dem Schneidbrenner weg. Das störte ihn wenig. Er zerfetzte mir mit einem Arm, den er in eine lange schwertartige Klinge verwandelte, den Raumanzug. Der Raumanzug schloss sich, ich gab einen Klebstreifen auf den Riss.


  Oldwater rammte mich, und ich flog samt dem Skelettanzug durch die spärliche Mondatmosphäre. Dann hatte er mich, hämmerte mich mitsamt Metallskelett in den Mondstaub, der aufwölkte. Unsere Bewegungen mussten einem Beobachter wegen der geringeren Schwerkraft grotesk anmuten.


  Ein Sprung führte leicht fünf, sechs Meter hoch, ein Schritt konnte zehn Meter betragen. Ich klemmte Oldwater mit den Greifarmen ein. Plötzlich versagten sie. Oldwater hatte den Hebelzug durchtrennt, der sie bewegte, und die Hydraulik zerstört.


  Ich war in den Streben gefangen, befreite mich aber rasch.


  Nur im Raumanzug stand ich vor dem metallglänzenden Roboter und Androiden, dem Ersten Gencoy, Gründer des Gentec-Konzerns, Vernichter der Menschheit, Statthalter Lord Tecs auf Erden. Er wandelte seine Arme in meterlange Klingen um und kam näher, hüpfte über die Mondoberfläche.


  Unser Kampf hatte sich über mehrere hundert Meter hinweg abgespielt.


  »Ich schneide dich in Stücke, Sniper!«


  Warm floss es mir über die Beine. Das Fruchtwasser ging ab, ich ging einer Spontan- oder Sturzgeburt entgegen. Unförmig war ich, gelähmt fast vor Schmerz. Zudem spürte ich einen harten Griff am Fuß. Als ich nach unten sah, erblickte ich das Gesicht Captain Savages. Der weißblonde Android steckte in einer Erdspalte.


  Oldwater hatte ihn in die Kampfzone eingeschmuggelt. Savage, ein Erzfeind von mir, grinste, soweit das ein Android konnte.


  Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Er hielt meine Beine fest. Für Beobachter war er nicht zu erkennen.


  »Das ist dein Ende.«


  Gencoy One holte aus, um meinen Raumfahrerhelm zu zerschmettern und mich mit der anderen Klinge zu durchbohren und aufzuspießen. Eine Wehe durchfuhr mich wie ein Blitzschlag. Ich würde mein Kind nicht mehr lebend gebären.


  Aus!, dachte ich.


  Die Menschheit verloren. Ende. Alle tot.


  Das Baby wird in der Wahnsinnshitze und ohne Atemluft nie seinen ersten Schrei tun. Nick, Chicago, Iquiri, Ast'gxxirrth, es ist alles vorbei. Ich war nicht stark, genug.


  Da geschah etwas Unerwartetes. Gencoy One stockte, in seinem metallschimmernden Kopf, von dem nur noch die Hälfte da war, bildete sich eine Öffnung. Rauch stieg von ihm auf, elektrische Entladungen sprühten. Er bog sich nach vorn.


  Seine Klingen wurden zu Händen. Savage ließ meine Beine los. Das Einzige, was ich jetzt noch als Waffe hatte, war ein Elektroschocker. Damit hätte ich den Ersten Gencoy sonst nicht sehr beeindrucken können.


  Doch er war geschwächt. Ich streckte ihn nieder, stellte den Schocker so ein, dass er explodieren musste und rammte ihn Gencoy One in den offenen Schädel. Dann humpelte ich weg, zum Bulldozer. Ich hüpfte, die Wehen erfolgten immer schneller.


  Dennoch gelangte ich in den Bulldozer, startete ihn und walzte in den Mondstaub, was von Gencoy One übrig war. Savage steckte in einer Spalte. Ich fuhr ihm mit der Bulldozerschaufel den Kopf weg. Den drückte ich in den Mondstaub und gegen Gestein.


  »Wo ist denn mein Kopf?«, sendete der Android, der nicht mehr mitbekam, was mit ihm geschah.


  Ich zerquetschte ihn. Dann sendete ich einen dringenden Hilferuf an Nick und Ast'gxxirrth.


  »Ich habe gewonnen. Das Baby kommt …«


  Xanthro flog förmlich über die Ebene, so rannte er, katapultierte sich vorwärts. Der Drache nahm mich in seine Klauen und trug mich nach Iridium Point. Kurz darauf hielt ich meinen Sohn in den Händen, ein winziges, schrumpliges Wesen, an dem noch die Fruchtschmiere klebte.


  Das Baby schrie. Ich war überglücklich.


  


  *


  


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte ich Ast'gxxirrth in der Baracke, die als Entbindungsstation diente.


  »Das Baby ist ein Mutant«, erklärte der Spider. »Sogar ein sehr starker. Er schlug zu, als er sein Leben bedroht fühlte, rein instinktiv, ließ Gencoy Ones Genchips durchbrennen und beschädigte Savage schwer. Du hast den Kampf jedoch reell gewonnen, Nita. Das Kind ist ein Teil von dir, oder war es. Dein Kind. Nach den Regeln ist das nicht verboten. Die Gencoys haben verloren. Außerdem hat der Erste Gencoy die Regeln verletzt, als er Savage einschmuggelte.«


  Wie das genau geschehen war, wusste ich nicht und es interessierte mich nicht.


  Der Spider fuhr fort: »Wir zerstören ihre Raketen, die auf dem Mond gelandet sind. Wir vernichten die Gencoys und Genmonster, die auf dem Mond sind, wo wir sie finden. Dann räumen wir auf der Erde auf. Die Arachniden und andere Organs werden der Menschheit helfen.«


  »Ja«, sagte ich. »Die Menschheit hat grauenvolle Verluste erlitten, doch sie wird ihr kosmisches Erbe antreten. Dank dir und deinen Gefährten, Ast'gxxirrth.«


  Der Spider verneigte sich, das hieß, er knickte in den Beinen ein.


  »Du hast gewonnen, Tochter. Die Menschen haben gewonnen. Die Mutanten. Alle. Den entscheidenden Schlag gegen Gencoy One jedoch führte dein Sohn, noch ehe er auf der Welt war.«


  Ich legte das Baby an die Brust, und es saugte an meiner Brustwarze. Glücksgefühl überkam mich. Ich war sehr erschöpft, hatte Schmerzen. Doch das bedeutete nichts.


  Nick kam herein, begierig, unser Baby zu sehen. Iquiri, die bei mir mit der Stationsärztin von Iridium Point zusammen Geburtshilfe geleistet hatte, ging hinaus. Ich hatte nach der Geburt genäht werden müssen. Nick strahlte.


  Ich bekam jedoch mit, wie Ast'gxxirrth telepathisch an Xanthro, Fangor und Pfufft sendete: »Mit den Technos haben wir noch zu rechnen. Lord Tec und die Sado-Lords werden sich nicht so einfach geschlagen geben. Der Kampf ist noch nicht vorbei.«


  Ich spürte, dass ich gleich einschlafen würde.


  Hoffentlich hat unser Sohn bei dem Kampf und durch die dramatischen Umstände seiner Geburt keinen Schaden davongetragen, dachte ich. Im Moment hatte es nicht den Anschein.


  »Unser Baby ist ein Mutant«, sagte ich.


  »Von mir hat er das nicht geerbt«, sagte Nick.


  Ich musste lachen, obwohl es weh tat. Die Bemerkung und dazu Nicks Gesicht erschienen mir zu komisch. Ich dämmerte weg und hatte für eine Weile keine Sorgen und Schmerzen mehr.


  


  *


  


  In der Zwerggalaxie NGC 147 registrierte Lord Tec die Niederlage und Vernichtung von Hiram Oldwater alias Gencoy One. Das Zentralgehirn der Technos nahm sofort Verbindung mit den Sado-Lords auf. Beim Kosmischen Rat lief die Meldung an, dass Nita Snipe gesiegt hatte.


  Der Erlass wurde bestätigt, dass die Menschen somit der Entwicklungsstufe Zehn zugehörig und Mitglieder der Galaktischen Föderation seien. Im Probe- und Anfängerstatus. Die Spider und die Drachen von Beteigeuze würden die Patenrassen der Menschheit sein.


  Pfufft war ein wenig beleidigt. Er dachte, die intelligenten Gaswirbel hätten eine Patenschaft übernehmen können. Andererseits musste er zugeben, dass ein Gaswirbel mit einem Menschen wenig gemeinsam hatte.


  


  Glossar


  


  DIE HAUPTPERSONEN:


  


  a) Menschen und ihre Verbündeten


  


  Nita Snipe (Codename Sniper): 24, blond, sehr hübsch, blauäugig, topfit und clever. Seele des Widerstands gegen die Gencoys.


  Nick Carson: Ehemaliger CIA-Agent, 28 Jahre, schwarze Hautfarbe, 1,85 Meter groß, Kahlkopffrisur, cool und clever. Nitas Geliebter und Kampfgefährte, der Vater des Kindes, das sie erwartet.


  Professor John Snipe: Nitas Vater, ein unglücklicher Mann, der den Gencoys in die Hände fiel und ein Chipsimplantat trägt, das ihn willenlos macht.


  Ast'gxxirrth: Die Wächterin der Menschheit hat die Gestalt einer Riesenspinne  drei Meter hoch mit Beinen  ist jedoch, aus menschlicher Sicht, von gutem Charakter. Der Spider versucht mit allen Mitteln, in der Andromeda-Galaxis zum Großen Rat zu gelangen, um für die Menschheit zu intervenieren.


  Commander Lestrade: Ein sturer Kommisskopf, jedoch fähiger Offizier und Kommandant des letzten Widerstandsnest Iridium Point auf dem Mond. Er kämpft gegen die Gencoys.


  Das Mutantenteam: Besteht aus zehn Mutanten mit unterschiedlichen telepathischen Fähigkeiten und Kräften.


  Rahanandra Chabiri: kann unter anderem mentale und psychische Schocks austeilen.


  Djalu Wangareen: der Aborigine und Schamane.


  Choleca: die Indio-Medizinfrau vom Amazonas. Kann dem Wetter und Tieren gebieten. Sie trägt den Schrumpfkopf ihrer Ahnfrau Goji-Goji bei sich.


  Tangatu Moai: ein Polynesier.


  Magno: der Peruaner, Gebieter über Magnetwellen.


  Lara Kalskinskaja: die Kreiselfrau. Konzentriert die Schwerkraft.


  Innuit: der Eskimo.


  Tanaka: die Schneefrau.


  Vesuvia: die Vulkanfrau.


  Mutant X, (der Schattenmann): undurchsichtig und machtgierig.


  


  b) Gencoys, nennen sich Superrasse, und Verbündete


  


  Hiram Oldwater (alias Gencoy One): Der zum Super-Androiden gewordene Gründer des Gentec-Konzerns beherrscht nun die Erde. Er will die Menschheit, die er Bugs nennt, Wanzen, ausrotten und mit seinem Mechano-Intelligenzen an ihrer Stelle in die Kosmische Föderation eintreten.


  Ihm untersteht:


  Der Rat der Drei oder Große Rat der Gencoys: Wladimir Illjitsch Skaputow, die Japanerin Hiroko Kaguwara und der schwedisch-stämmige Professor und Mehrfach-Doktor Ingvar Gustavsson, der mit seiner wirren weißen Haarmähne und dem Schnauzbart an Albert Einstein erinnert. Fähige, gentechnisch veränderte Superwissenschaftler und -hirne. Der Braintrust der Gencoys.


  Sie sind verbündet mit:


  Lord Tec: Zentralgehirn und Einheit der Technos, die mit den Organs (organischen Intelligenzen) um die Vorherrschaft im bekannten Universum streiten. Lord Tec befindet sich in der Andromeda benachbarten Zwerggalaxis NGC 147 und nimmt dort mehrere Planetensysteme ein.


  Der Supercomputer steht jedoch in Verbindung mit Gencoy One und dem:


  Botschafter: Ein Sado-Lord, auf der Erde anwesend. Angehöriger einer grausamen Rasse, die aus einer anderen Dimension kommt.


  


  Ferner:


  


  Captain Savage: Ein Android, immer wieder auferstehender oder restaurierter Erzfeind von Sniper. Sieht aus wie ein weißblonder Modellathlet.


  Iquiri: Eine Indiofrau vom Amazonas. Amme des Babys Chicago Hope, das Sniper gefunden hat und mit sich führt.


  Xanthro: Ein goranischer Drache, sucht mit der Lykantropin Fangor und dem intelligenten Gaswirbel Pfufft nach Ast'gxxirrth, um sie vor den Großen Rat der Galaktischen Föderation zu bringen. Das Trio steht auf der Seite der Menschheit.


  


  Walter Appel/Earl Warren


  * siehe GENTEC X Band 2: ›Der Untergang von Chicago‹


  * siehe GENTEC X Band 1: ›Das Ende der Menschheit‹


  * siehe GENTEC X Band 1: ›Das Ende der Menschheit‹
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